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    Das Buch
  


  
    

  


  
    Die vier jungen Mädchen Misty, Star, Jade und Cat haben eines gemeinsam: Sie kommen aus zerrütteten Familien und konnten bisher mit niemandem ihre schmerzlichen Kindheitserinnerungen teilen. Doch in der Therapiegruppe von Dr. Marlowe lernen die vier, sich einander zu öffnen – und machen zum ersten Mal in ihrem Leben eine wundervolle Erfahrung: Es gibt Menschen, die für ihre Gefühle, vermeintlich, großes Verständnis zeigen ...
  


  
    Dies hier ist Jades Geschichte.
  


  
    

  


  
    Noch nie zuvor als Einzelband erschienen! Ein spannender Roman voller Liebe, Hass und dunkler Geheimnisse – V.C. Andrews´ bewegende Wildflower-Saga!
  


  
    

    
      PROLOG
    


    
      Obwohl ich schon oft in Dr. Marlowes Praxis gewesen war, konnte ich mich aus irgendeinem Grund nicht an die Miniaturstanduhr auf dem unteren Regalbrett links von ihrem Schreibtisch erinnern. Sie hatte ein Gehäuse aus dunklem Kirschbaumholz und römische Ziffern. Das kleine Pendel schwang geräuschlos entschlossen hin und her, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog und mich einige Augenblicke lang hypnotisierte, während alle darauf warteten, dass ich anfing.
    


    
      Mein Herz schien synchron mit dem Pendel der kleinen Uhr zu schlagen, und ich dachte, warum können wir uns unsere Herzen nicht als kleine Uhren in uns vorstellen. Noch bevor wir geboren werden, ziehen die Zauberhände der Liebe unserer Eltern sie auf. Vielleicht steht die Länge unseres Lebens in direktem Verhältnis dazu, wie sehr unsere Eltern uns gewollt haben. Vielleicht sollte irgendein Verhaltensforscher einmal in einer Studie untersuchen, wie lange unerwünschte Kinder leben, und das mit Kindern aus vollkommenen Kleinfamilien vergleichen. Niemand in diesem Zimmer wäre vermutlich besonders glücklich über die Ergebnisse.
    


    
      Ich spürte die Blicke der anderen Mädchen auf mir ruhen und wusste genau, was jede von ihnen dachte. Was machte ich eigentlich hier? Ich sah aus, als käme ich aus einer dieser perfekten Kleinfamilien. Wie schrecklich konnte meine Geschichte schon sein? Warum benötigte ich die Dienste eines Psychiaters?
    


    
      Ich konnte verstehen, warum sie solche Fragen stellten. Ganz gleich, was zwischen meiner Mutter, meinem Vater und mir 
       vorgefallen war, ich nahm mich immer zusammen, bewahrte mit einer Pose königlichen Selbstbewusstseins Haltung. Vermutlich habe ich das von meiner Mutter, obwohl auch mein Vater alles andere als ein unsicherer Mensch ist. Meine Mutter will es sich einfach nie anmerken lassen, wenn sie im Nachteil ist. Selbst wenn sie bei einer Auseinandersetzung den Kürzeren zieht, kann sich der Gewinner nie sicher sein, ob er wirklich gewonnen hat. In ihrem Blick spiegelt sich keine Niederlage. Nie lässt sie die Schultern hängen; nie senkt sie niedergeschlagen den Kopf.
    


    
      Mutter wird wütend, aber sie verliert nicht die Beherrschung. Beherrschung ist der Grundzug ihres Wesens. Mein Vater will mir weismachen, dass genau diese Besessenheit, alles unter Kontrolle zu halten, zu dem geführt hat, was er ihren ehelichen Weltuntergang nennt.
    


    
      Vermutlich hat er Recht mit seiner Einschätzung. Es ist das Ende einer Welt – einer Welt, von der ich in meiner Unschuld glaubte, sie würde bestehen, solange meine Eltern lebten. Ich dachte immer, sie würden einander so sehr lieben, dass das Pendel der Uhr des einen bald stillstehen würde, sobald die andere aufhörte zu schlagen.
    


    
      Natürlich glaubte ich, das würde sich erst in vielen, vielen Jahren ereignen, wenn selbst ich schon alt war. Unsere Welt war so behütet, dass ich wie in einer großen Seifenblase lebte, die tödliche Krankheiten, schwere Unfälle, Verbrechen und Unglück fern hielt. Ich fuhr aus meinem luxuriösen Zuhause in Beverly Hills in feudalen Limousinen zu Privatschulen mit blitzsauberen Fluren und neuen Tischen. Von einer schützenden Umgebung wurde ich sicher in eine andere befördert.
    


    
      In der Welt, in der ich aufwuchs, wurde es nicht geduldet, dass einem unbehaglich war, das kam einem Verrat all unserer Hoffnungen gleich. Schuhe mussten perfekt sitzen, Socken weich sein, Kleidungsstücke durften nicht kratzen. Unsere Mahlzeiten mussten anständig gekocht und ausreichend warm 
       sein, unser Badewasser genau die richtige Temperatur haben. Unsere Betten rochen frisch. Wir schliefen wie auf Wolken und ließen nicht zu, dass sich Alpträume in unsere Traumhäuser schlichen.
    


    
      Ich fand nicht, dass ich besonderes Glück gehabt hatte. Ich wurde in ein Leben des Luxus geboren, das ich zunächst für mich entdeckte und dann sehr schnell auch erwartete. Ich hatte keine tief schürfende philosophische Erklärung dafür, warum ich so viel hatte und die Menschen, die ich von meiner Limousine aus sah, so wenig. Irgendeine gewaltige Macht hatte entschieden, dass es so sein sollte, und so war es. Damit hatte es sich.
    


    
      Als ich älter wurde und meine Mutter über die Dinge sprach, die sie im Leben erreicht hatte, und als mein Vater das Gleiche tat, begriff ich, dass sie verdient hatten, was wir besaßen, und dass es uns deshalb zustand.
    


    
      »Schäme dich nie, weil du mehr hast als andere«, schärfte meine Mutter mir ein. Wenn sie solche Erklärungen abgab, klang es, als hielte sie eine Vorlesung. »Diejenigen, die weniger besitzen, genieren sich nicht, mehr zu wollen, besonders das, was du besitzt. Neid führt immer zu Ressentiments. Sei vorsichtig, wem du vertraust. Vermutlich verstecken sie hinter einer dunklen Brille und einem falschen Lächeln nur ihren Neid«, warnte sie mich.
    


    
      Wie klug sie doch war. Wie klug sie beide waren.
    


    
      Nachdem die Seifenblase geplatzt war, saß ich hier zusammen mit Leuten, die mir fremd waren und von mir erwarteten, dass ich mich ihnen anvertraute. Wir vier nahmen an etwas teil, das unsere Therapeutin Gruppentherapie nannte, bei dem man über sich selbst, über seine intimsten Geheimnisse sprach in der Hoffnung, dass wir einander helfen würden zu verstehen und zu akzeptieren, was uns widerfahren war. Je aufrichtiger wir waren, desto größer waren unsere Erfolgschancen. Das erforderte viel Vertrauen.
    


    
      So wie Dr. Marlowe redete, klang es, als sei es ihr wichtiger, 
       unser Vertrauen zu gewinnen, als das Geld zu kassieren, das sie bekam, um uns zu helfen, uns wieder auf ein normales Leben einzustellen.
    


    
      Ich liebe diesen Begriff »einstellen«. Es klang so, als hätten wir alle eine defekte Mechanik, die von unserer Psychiaterin mit der Drehung einer Schraube hier, dem Ersetzen eines Bolzens dort sowie viel Öl und Schmiere an Stellen, die knirschen und quietschen, repariert wird.
    


    
      Als ich diese anderen Mädchen zum ersten Mal sah, wurde mir klar, dass keine glücklich war, hier zu sein. Keine von uns war gerne hierher gekommen. Oh, damit meine ich nicht, dass wir schreiend und um uns tretend hergeschleppt worden wären, obwohl es bei Star fast so klang. Sicher ist, dass jede von uns lieber anderswo wäre. Cathy, der wir den Spitznamen Cat gegeben haben, hat ihre Geschichte noch nicht einmal erzählt, aber ein Blick in ihr Gesicht reichte aus, und ich wusste, dass sie sich am meisten davor fürchtete, hier zu sein. Vielleicht fürchtete sie sich überall. Misty sah so aus, als sei ihr am wenigsten unbehaglich, dennoch rutschte und zappelte sie herum wie jemand, der auf einem Ameisenhaufen sitzt, und ließ ihren Blick nervös von einer zur anderen wandern.
    


    
      Gestern sprach Star über Zeiten in ihrem Leben, in denen sie das Gefühl hatte, es regnete Schmerzen. Obwohl sie aus einer völlig anderen Welt kommt, wusste ich genau, was sie meinte. Unsere Welten unterscheiden sich sehr, aber ähnlich dunkle Wolken waren über uns aufgezogen, und wir wurden vom Wahnsinn unserer Eltern in einem Platzregen aus Wut und Hass durchnässt. Vermutlich waren wir einfach Menschen, die von der gleichen Flut erfasst und auf das gleiche Floß gezogen worden waren, das jetzt hin- und hergeschleudert wurde, während wir verzweifelt auf das Ende des Sturms warteten.
    


    
      Als ich jetzt hier saß und über mein Leben erzählen sollte, hatte ich das Gefühl, als sei ich in den Mittelpunkt dieses Kreises aus Augen und Ohren geschoben worden. Zwei Tage lang hatte ich als Zuschauerin am Rand gesessen und zugeschaut, als 
       ich zuerst Misty und dann Star zuhörte. Dabei konnte ich eine Distanz zwischen mir und den anderen aufrechterhalten und reserviert wie meine Mutter bleiben. Vielleicht hatte ich ja diesen Wunsch, alles zu kontrollieren, geerbt. Heute war mein Tag, und plötzlich fühlte ich mich nackt, war mir jedes Makels bewusst wie ein Objekt unter Glas im Biologieraum. Tränen sind intimer als Lächeln. Warum sollte ich sie mit diesen Mädchen teilen?
    


    
      Schaut sie euch doch an: Misty mit ihrem albernen kleinen Lächeln und ihrem T-Shirt, das verkündet Boykottiert Kinderarbeit, Schluss mit Teenagerschwangerschaften; Star, ein schwarzes Mädchen, das mir am liebsten jedes Mal, wenn ich den Mund aufmachte, an die Kehle gegangen wäre, und Cathy, ein mausgesichtiges Mädchen, das so verängstigt wirkte, als würde es am liebsten seine eigene Zunge verschlucken, wenn es mit einem Kommentar herausplatzte und wir uns zu ihm umdrehten. Diese drei sollten meine neuen Vertrauten werden, meine Adoptivschwestern im Unglück? Wohl kaum.
    


    
      Die ganze Nacht hatte ich mir Gedanken über diese Sitzung gemacht, und als die Limousine mich heute Morgen zu Dr. Marlowes Haus brachte, saß ich dort, starrte die Haustür an und fragte mich, was ich eigentlich hier tat. Die Frage lag noch immer in der Luft. Ich erzähle diesen Leuten doch keine intimen Dinge über mich selbst, nur weil auch sie aus zerbrochenen Familien stammten. Sie sind noch schlimmer als Fremde. Ihre Welt ist so weit von meiner entfernt, als kämen sie von einem anderen Stern. Sie glauben doch nur, ich sei ein verzogener Fratz.
    


    
      »Ich kann das nicht«, erklärte ich und schüttelte den Kopf, nachdem eine ganze Zeit Schweigen und gespannte Erwartung vorgeherrscht hatten. »Es ist zu dämlich.«
    


    
      »Oh, ich verstehe. Für mich war das gestern nicht dämlich«, meinte Star, und ihre ebenholzschwarzen Augen verwandelten sich in winzige glühende Kohlen, »aber für dich ist es heute dämlich.«
    


    
      »Für mich war es auch nicht dämlich«, meinte Misty mit weit aufgerissenen Augen. »Für mich nicht!«, betonte sie, als ich ihr einen Blick zuwarf, der bat: »Verschont mich.«
    


    
      Cat hielt den Blick gesenkt. Am liebsten wäre ich über den Boden gekrabbelt, hätte mich auf den Rücken gedreht, zu ihr hochgeschaut und sie gefragt: »Findest du es in Ordnung, über deinen Schmerz zu sprechen? Wenn ja, müssen wir uns dann alle so auf den Boden legen und zu dir hochschauen?«
    


    
      »Du hast gestern ohne Probleme dagesessen und zugehört und deine Kommentare über mein Leben abgegeben«, murmelte Star.
    


    
      »Das hier ist doch nicht ›Zeig mir deins, dann zeig ich dir meins‹. Ich habe nie versprochen, das zu tun. Ich schulde euch nichts«, erklärte ich entschlossen.
    


    
      »Das habe ich auch nicht behauptet. Glaubst du etwa, ich sei gespannt drauf, deine Geschichte zu hören?«
    


    
      »Gut, dann werde ich dir überhaupt nichts erzählen«, sagte ich und kehrte ihr den Rücken zu.
    


    
      »Sehr oft«, begann Dr. Marlowe leise nach einem bedrückenden Moment des Schweigens, »benutzen wir Wut, um unerfreulichen Dingen aus dem Weg zu gehen. Tatsächlich wird die Unerfreulichkeit durch die Wut nur verlängert, und das macht es umso schwieriger für uns.«
    


    
      »Uns?«, fuhr ich sie an.
    


    
      »Ich bin ein Mensch, deshalb bin ich nicht vollkommen. Darum sage ich wir, uns. Ich verstehe diese Dinge aus eigener Erfahrung, was mir hilft, euch zu helfen«, sagte sie. »Vergesst nicht, auch ich habe einmal im Mittelpunkt gestanden. Ich weiß, dass es schwierig und schmerzhaft ist, aber es hilft.«
    


    
      »Ich sehe nicht ein, wie es mir helfen soll, einfach nur über mich zu reden.« Ich sah Misty an. »Fühlst du dich besser, seit du geredet hast?«
    


    
      Sie zuckte die Achseln.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich mich besser fühle. Allerdings hatte ich das Gefühl, eine Last abgeladen zu haben. Ja«, meinte sie und 
       legte nachdenklich den Kopf schief, »vielleicht fühle ich mich besser. Wie ist es mit dir, Star?«
    


    
      Star wandte sich ab.
    


    
      »Es ist ihr egal, was du empfindest oder nicht. Sie versucht einfach nur davonzulaufen«, sagte sie und machte mit dem Hinterkopf eine ruckartige Bewegung in meine Richtung.
    


    
      »Wie bitte?«, sagte ich. »Davonlaufen? Wovor denn?«
    


    
      »Dies ist ein Prozess«, unterbrach Dr. Marlowe mit etwas erhobener Stimme. »Ein Prozess muss sich auf Vertrauen gründen. Das sagte ich bereits. Du musst es versuchen, Jade. Bestimmt hast du während der letzten zwei Tage einige Dinge gehört, die dir helfen, deine eigene Situation besser einzuschätzen. Zumindest weißt du jetzt, dass du nicht allein bist.«
    


    
      »Ach nein?«, höhnte ich. »Nicht allein?« Ich starrte Misty einen Augenblick an. »Eine Sache gefiel mir, die du während deiner Sitzung gesagt hast. Mir gefiel, dass du uns als Waisen mit Eltern bezeichnet hast. Glauben Sie mir, Dr. Marlowe«, sagte ich, wieder zu ihr gewandt, »wir sind allein.«
    


    
      »Die WME! Wir sollten uns T-Shirts mit so einem Aufdruck machen lassen!«, rief Misty und hopste vor Begeisterung hoch, als säße sie auf Sprungfedern.
    


    
      »Genau, wir könnten einen Club gründen«, meinte Star trocken. Sie schaute mich an. »Oder eine neue Straßengang mit einer Beverly als Anführerin.«
    


    
      »Einer Beverly?«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Ich hätte nicht zustimmen sollen, daran teilzunehmen.
    


    
      »Vergiss es«, murmelte ich.
    


    
      »Es ist schwer anzufangen, stimmt’s?«, sagte Misty.
    


    
      »Das liegt daran, dass meine Situation ganz anders ist als eure«, erklärte ich.
    


    
      »Klar«, bestätigte sie grinsend und verzog dabei ihr Näschen.
    


    
      »Du bist etwas Besonderes. Wir nicht.«
    


    
      »Sieh mal. Du hast uns erzählt, dass dein Vater dich und deine 
       Mutter verlassen hat und mit einer Freundin zusammengezogen ist, stimmt’s?«
    


    
      »Und?«
    


    
      Ich schaute Star an.
    


    
      »Und du hast erzählt, wie deine Eltern dich im Stich gelassen haben, und jetzt leben du und dein Bruder bei deiner Großmutter, stimmt’s?«
    


    
      »Wie sie sagte, und?«
    


    
      »Also ist meine Situation ganz anders. Meine Eltern kämpften um mich wie rollige Katzen und tun es immer noch. Keiner von ihnen will nachgeben. Ihr wisst nicht, wie das ist. Ich fühle mich … als würde ich in Stücke gerissen, erschlagen mit Fragen von Anwälten, Psychologen und Richtern!«
    


    
      Ich wollte nicht schreien, aber es platzte aus mir heraus. Tränen quollen aus meinen Augen, als sich mir die Kehle zuschnürte, weil ich krampfhaft versuchte, sie zurückzuhalten. Wer wollte vor denen schon weinen?
    


    
      Star wandte sich mir zu und schaute mich an. Cat hob langsam den Blick, als seien ihre Augen schwere Stahlkugeln, und Misty nickte mit leuchtenden Augen. Plötzlich wirkten alle interessiert.
    


    
      Ich holte tief Luft. Wie konnte ich es ihnen begreiflich machen? Ich wollte mich nicht wie ein Snob aufführen. Ich sprach langsam, den Blick zu Boden gerichtet, und schaute vermutlich auf die gleiche Fliese, die Cat meistens anstarrte.
    


    
      »Als ich das erste Mal davon hörte, dass meine Eltern sich scheiden lassen wollten, machte ich mir nicht viel Gedanken über mich und bei wem ich leben sollte. Ich nahm einfach an, Väter gingen und Kinder blieben bei ihren Müttern. Ich war fast sechzehn, als das alles begann, und plötzlich wurde ich zum Preis in einem Wettkampf. Dieser Wettstreit sollte in einem Gerichtssaal ausgetragen werden; dabei wollten mein Vater und meine Mutter versuchen, einem Richter zu beweisen, dass der andere ungeeignet sei, das Sorgerecht für mich zu übernehmen.« Ich sah Star an. »Hast du irgendeine Ahnung, wie das ist?«
    


    
      »Nein«, erwiderte sie ruhig. »Du hast Recht. Meine Eltern sind beide davor davongelaufen, das Sorgerecht und die Verantwortung zu übernehmen, aber das heißt nicht, dass ich nicht wissen will, wie es ist, Eltern zu haben, die einen wollen«, fügte sie hinzu.
    


    
      Die Aufrichtigkeit in ihrem Blick überraschte mich. Ich spürte, wie das Blut, das mir bis in die Wangen gestiegen war, zurückwich, mein Herzschlag verlangsamte sich, während ich mich zurücklehnte. Ich warf Dr. Marlowe, die die Augenbrauen hochgezogen hatte, einen Blick zu.
    


    
      Zu Anfang, als ich Dr. Marlowe aufsuchte, wollte ich sie hassen. Ich wollte, dass sie versagte. Ich wusste auch nicht warum. Vielleicht wollte ich nicht zugeben, dass ich sie brauchte. Vielleicht wollte ich das immer noch nicht, aber ich schaffte es nicht, sie nicht zu mögen. Sie wirkte immer so entspannt. Sie zwang mich nicht, irgendetwas zu tun oder zu sagen. Sie wartete, bis die Tore sich ein wenig mehr öffneten und ich Erinnerungen und Gefühle hinausfließen ließ. Auch jetzt verhielt sie sich so.
    


    
      Immer noch fühlte ich mich verdreht und gespannt wie ein Gummiband, aber die Schmetterlinge in meinem Bauch schienen sich zu beruhigen. Vielleicht konnte ich es. Vielleicht sollte ich es, überlegte ich. Manchmal, wenn du dich selbst Dinge sagen hörst, bestätigst du deine eigenen Gefühle. Außerdem stimmte es, ich hatte heutzutage niemanden, mit dem ich reden konnte, außer mit meinem Spiegelbild.
    


    
      Ich schaute zum Fenster hinaus. Es war ein viel schönerer Tag als gestern, nicht einmal der übliche Dunstschleier trieb an diesem Sommermorgen vom Meer herüber. Als ich aufwachte, war der Himmel bereits wolkenlos und klar. Als ich jetzt dasaß und in den blauen Himmel starrte, sah ich, wie Vögel in den Bäumen vor Dr. Marlowes Haus von Ast zu Ast flatterten. Ein Eichhörnchen huschte den Stamm hinunter, hielt inne, schaute in unsere Richtung und verschwand dann in einem Busch. Ich wünschte, ich könnte es genauso machen.
    


    
      Unser Haus und unser Grundstück ist größer als das von Dr. Marlowe, aber wir befanden uns nur ein paar Kilometer vom Sunset Boulevard entfernt in einer der teuersten Gegenden von Beverly Hills, wo die von einem Wachdienst gut gesicherten Häuser sich im Besitz einiger der reichsten Leute des Landes, vielleicht der Welt befanden. Unsere Nachbarn waren Botschafter und Geschäftsmagnaten, selbst arabische Scheichs besaßen hier Häuser. Die Gegend gehörte zu einer der begehrtesten Wohngegenden. Meine Eltern hatten das Grundstück gekauft und dort gebaut, weil sie wussten, dass sich das so entwickeln würde. Kein Wunder, dass ich in dem Gefühl aufwuchs, in einer schützenden Seifenblase zu leben.
    


    
      Es fiel mir überhaupt nicht schwer, mich in dieser Umgebung hier wohl zu fühlen. Dr. Marlowe verstand es gut, mir das Gefühl zu geben, als stattete ich ihr nur einen Besuch ab. Ich hatte nicht das Gefühl, mich in Behandlung zu befinden, obwohl ich genau wusste, dass es so war. Ich vermutete … nein, ich hoffte tief im Innersten, dass es mehr war, dass ich bei jemand war, der sich aus anderen als professionellen Gründen etwas aus mir machte.
    


    
      Dr. Marlowe hatte uns erzählt, dass sie und ihre Schwester Scheidungswaisen waren. Sie hatten bei ihrem Vater gelebt. Obwohl sie andere Erfahrungen gemacht hatte, gab es einige Ähnlichkeiten, etwas, das ihr half, Mitgefühl zu empfinden. Sie hatte Recht. Es half mir, mit ihr zu sprechen.
    


    
      Vielleicht bestand ihre Methode, Vertrauen bei uns zu erwecken, darin, uns ein bisschen über sich selbst zu erzählen. Vielleicht war das einfach nur eine Technik. Vielleicht machte es mir nichts aus. Vielleicht doch.
    


    
      »Ich bin wie jede andere hier«, gab ich zu. »Ich will meine Eltern nicht hassen.«
    


    
      »Gut«, ermutigte Dr. Marlowe mich. Ich hörte und spürte, wie die anderen sich entspannten. »Das ist ein guter Start, Jade.« Ihre Augen waren erwartungsvoll auf mich gerichtet.
    


    
      »Sie waren früher einmal ineinander verliebt«, begann ich. 
       »Sie müssen verliebt gewesen sein. Ich habe all die Bilder gesehen. Händchen haltend gingen sie am Strand spazieren. Sie lächelten in die Kamera, während sie zum Dinner am Tisch saßen. Sie besaßen Fotos des anderen, der lächelte, vom Pferd herab winkte, aus dem Auto oder vom Boot. Sie küssten sich unter dem Eiffelturm in Paris, in einer Gondel in Venedig und sogar auf einem Riesenrad in irgendeinem Vergnügungspark. Ich dachte immer, verliebter als diese beiden konnte man nicht sein.
    


    
      Jetzt glaube ich, zwei Menschen können sich nicht mehr hassen als diese beiden.«
    


    
      Ich machte eine Pause, weil ich spürte, dass mein Gesicht wieder vor Frustration und Verwirrung hart wurde.
    


    
      »Und ich soll jetzt lieber mit einem als mit dem anderen leben.«
    


    
      »Tust du das?«, fragte Misty.
    


    
      »Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Meistens möchte ich bei keinem von ihnen wohnen.«
    


    
      »Wessen Schuld ist das?«, fragte Dr. Marlowe mich. Sie hatte mir diese Frage schon früher gestellt, und ich war ihr ausgewichen. Jetzt schaute ich die anderen an. Alle schienen an meiner Antwort interessiert zu sein, selbst Cat starrte mich eindringlich an.
    


    
      Ich schaute von einer zur anderen, sah ihre verzweifelten Blicke, die mein Gesicht absuchten.
    


    
      »Ich weiß es nicht!«, brüllte ich sie an.
    


    
      »Ich auch nicht«, sagte Misty.
    


    
      Star schüttelte nur den Kopf. Auch sie kannte die Antwort nicht.
    


    
      Ich sah Cat an. Das Entsetzen stand ihr wieder ins Gesicht geschrieben.
    


    
      »Das wollen wir also hier herausfinden«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ihr seid alle schon so weit gekommen. Warum macht ihr nicht noch ein paar Schritte, um zu sehen, wohin sie führen? Ist das die Mühe nicht wert, Jade?«
    


    
      Ich wandte mich ab, unter meinen Lidern brannten Tränen.
    


    
      »Jade?«
    


    
      »Ja«, sagte ich schließlich und schaute unter Tränen zu ihr auf.
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde es versuchen.«
    


    
      Und wieder verließ ich meine kostbare Seifenblase und trat hinaus, dorthin, wo der Regen kalt und die Sonne heiß war und die Menschen einander häufig und gerne belogen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL EINS
    


    
      Solange ich mich erinnern kann, arbeiteten meine Eltern beide, obwohl wir nie Geld brauchten. Meine Mutter hat mir erzählt und mich besonders in letzter Zeit häufiger daran erinnert, dass sie, nachdem ich auf die Welt gekommen war, sechs Monate zu Hause blieb, um mich zu stillen und zu versorgen. Es hört sich immer an, als wären diese sechs Monate das größte Opfer ihres Lebens gewesen. Sie sagt immer, mein Vater würde nicht einmal daran denken, Urlaub zu nehmen, um sich um mich zu kümmern, obwohl er selbständig und niemandem außer sich selbst verantwortlich ist. Das, so sagt sie mir, sei der große Unterschied zwischen ihnen, und deshalb sollte ich es nicht in Erwägung ziehen, bei ihm zu leben.
    


    
      Jetzt erzählt sie mir, dass neueste Studien in Frauenzeitschriften behaupten, die Mutter müsse während der prägenden Jahre ihres Kindes nicht so viel zu Hause sein, wie früher angenommen wurde.
    


    
      Haben Sie das auch gelesen, Dr. Marlowe?«, fragte ich sie. »Ich habe ähnliche Thesen und Argumente gelesen, bin aber noch nicht zu einem endgültigen Schluss gekommen«, erwiderte sie. »Auch für die andere Seite gibt es gute Argumente.« »Also, ich glaube, sie erzählt mir das, weil mein Daddy behauptet, ich hätte weniger Probleme, wenn meine Mutter sich liebevoller um mich gekümmert hätte. Ich weiß, dass der Antrag meines Vaters auf Sorgerecht zum Teil damit begründet wird.«
    


    
      Ich wandte mich den anderen Mädchen zu, die verloren wirkten. Ich hatte Cats Geschichte noch nicht gehört, aber ich wusste, dass weder Star noch Misty in die Löwengrube eines 
       Scheidungsgerichts geworfen worden waren. Als sie mir zuhörten, lernten sie wirklich etwas Neues.
    


    
      »Mein Vater und sein Anwalt behaupten, meine Mutter sei sich meiner Bedürfnisse nicht bewusst gewesen. Er sagt, sie sei zu egozentrisch, deshalb hätten sie nur ein Kind bekommen. Sobald ihm klar geworden sei, was für eine miserable Mutter sie war, entschied er, keine weiteren Kinder zu bekommen.« Star grunzte.
    


    
      »In meinem und besonders in Rodneys Fall hatten wir Glück, dass unsere Momma nicht mehr Zeit mit uns verbrachte«, meinte sie. »Sonst wären wir vielleicht nie geprägt worden.«
    


    
      Dr. Marlowe überraschte uns mit einem kleinen Lachen. Ich fuhr fort.
    


    
      »Natürlich sagt meine Mutter, dass sie beschloss, keine weiteren Kinder zu bekommen, weil sie wusste, was für ein erbärmlicher Vater mein Vater war und sein würde. Sie sagt, er könnte sein Versagen als Vater nicht ihrer Karriere anlasten. Sie behauptet, ihre Verpflichtungen mir gegenüber würden dadurch nicht beeinträchtigt.«
    


    
      »Deine Mutter arbeitet also immer noch?«, fragte Misty.
    


    
      »Machst du Witze? Natürlich.«
    


    
      »Was tut deine Mutter denn?«, wollte Misty wissen.
    


    
      »Sie ist Verkaufsleiterin in einer großen Kosmetikfirma – wenn du möchtest, könnte ich deiner Mutter vermutlich einen tollen Rabatt verschaffen«, sagte ich, weil ich mich daran erinnerte, wie besessen ihre Mutter von ihrem Aussehen war. »Meine Mutter macht sich nie Gedanken über Rabatte«, erwiderte sie. »Je mehr sie ausgibt, desto mehr kann sie sich darüber beklagen, dass ihre Unterhaltszahlung zu gering ist, um ihr den Lebensstandard zu garantieren, den sie vor ihrer Scheidung gewohnt war«, verkündete Misty mit dramatischer Geste, die ein Lächeln auf mein Gesicht zauberte.
    


    
      »Vermutlich ist dir das nicht klar, aber dabei handelt es sich um eine wichtige rechtliche Erwägung«, sagte ich ihr.
    


    
      »Wobei?«
    


    
      »Dass der Ehefrau und dem Kind oder den Kindern der Lebensstil garantiert wird, den sie vor der Scheidung genossen. Das gehört zu den Dingen, die der Richter berücksichtigt, wenn er die Unterhaltszahlung festlegt, falls meine Mutter gewinnt. Meine Mutter möchte gerne als unabhängig betrachtet werden, aber ihr Anwalt möchte, dass sie auf Unterhaltszahlung klagt, deshalb trägt mein Vater immer noch die ganze Last der Ausgaben für ihr Wohlergehen ebenso wie für meines.«
    


    
      Ich machte eine Pause und schaute sie an.
    


    
      »Seid ihr immer noch fasziniert? Erinnert euch das an eure Lieblingsseifenoper?«
    


    
      Misty hielt ihr Lächeln unter Kontrolle.
    


    
      »Was macht dein Vater?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Mein Vater ist Architekt. Er ist sehr erfolgreich und hat einige der großen Gebäude in Los Angeles entworfen sowie eines der riesigen Einkaufscenter, die gerade gebaut werden. Auch einige Gebäude außerhalb Kaliforniens stammen von ihm, eines sogar in Kanada. Meine Mutter und ihr Anwalt haben versucht, eine große Sache aus dieser Reise zu machen, um darauf hinzuweisen, dass er zu viel weg ist, um eine angemessene elterliche Fürsorge und Überwachung zu gewährleisten, besonders für einen jungen weiblichen Teenager.
    


    
      Mein Daddy hält dagegen, dass der dicht gedrängte Terminkalender meiner Mutter schlimmer sei als seiner und dass auch sie häufig im Auftrag ihrer Firma reise und daher zu viel weg sei, um angemessene elterliche Fürsorge und Überwachung zu gewährleisten. Sie haben sich gegenseitig unter Strafandrohung ihre Reisequittungen, Geschäftstagebücher und Kreditkartenabrechnungen vorlegen lassen, um ihre Argumente vor Gericht zu unterstützen.«
    


    
      Ich überlegte einen Augenblick und schaute Dr. Marlowe dann an.
    


    
      »Ich habe mich gefragt, was passiert, wenn der Richter zu der Ansicht gelangt, beide haben Recht. Dann stehe ich da mit 
       Eltern, die beide außer Stande sind, mir angemessene elterliche Fürsorge zu gewähren, stimmt’s, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Diese Situation ist natürlich schon aufgetreten, aber ich bezweifle, dass dies bei dir der Fall sein wird, Jade.«
    


    
      »Tatsächlich. Was für eine Erleichterung. Sonst hätte ich noch zu Star und ihrer Oma ziehen müssen.«
    


    
      »Als könntest du es einen Tag ohne Hausmädchen, Chauffeure und so was aushalten«, konterte Star.
    


    
      Misty lachte und Cat lächelte.
    


    
      »Vielleicht hast du Recht«, gab ich zu. »Aber eines kann ich euch verraten … ich werde nichts aufgeben, um ihnen das Leben leichter zu machen. Sie haben mich in Erwartung eines luxuriösen Lebens großgezogen, und dafür müssen sie jetzt sorgen. Garantierung des gewohnten Lebensstandards, erinnert ihr euch?«
    


    
      Alle hörten auf zu lächeln. Ich lehnte mich zurück.
    


    
      »Ihr wisst alle, dass ich eine Beverly bin. Star hat mich erst vor wenigen Minuten so genannt«, sagte ich und schaute Misty an, die uns von ihrem Freund erzählt hatte. Er bezeichnete verzogene reiche Mädchen als Beverlys, weil sie aus Beverly Hills kamen. »Ich schäme mich nicht, reich zu sein. Ich finde nicht, dass ich verzogen bin. Ich finde, ich bin behütet aufgewachsen.«
    


    
      »Behütet vor was?«, fragte Star. »Bestimmt nicht vor dem Unglücklichsein.«
    


    
      »Es gibt Abstufungen von Unglücklichsein und verschiedene Dinge, die einen unglücklich machen. Ich muss mir keine Sorgen machen, wenn ich etwas kaufen will und irgendwo hinwill.«
    


    
      »Tolle Sache«, meinte Star spöttisch.
    


    
      »Für mich ist es das, und ganz gleich, wie du dich hier aufführst, für dich ist es das auch«, sagte ich und rief mir dabei den Ratschlag meiner Mutter in Bezug auf Leute, die weniger besaßen, ins Gedächtnis.
    


    
      »Du hast ja keine Ahnung«, fauchte Star.
    


    
      »Ach, aber du?«
    


    
      Sie ging in Verteidigungshaltung, indem sie ihre Arme verschränkte und sich gerader aufrichtete.
    


    
      »Habt ihr ein großes Haus?«, fragte sie mich.
    


    
      »Größer als dieses«, antwortete ich und schaute mich im Praxisraum um, der zugegebenermaßen ziemlich groß war. An einem Ende standen ein Schreibtisch und Regale, am anderen Sofas, Stühle und Tische. Riesige Fenster gingen auf den Garten hinaus. »Natürlich hat mein Vater unser Haus entworfen. Es ist kein Haus im Tudorstil. Er fand, davon gäbe es schon zu viele in Los Angeles.
    


    
      Es ist ein so genanntes zweigeschossiges neoklassizistisches Haus. Am Eingang hat es einen halbkreisförmigen Vorbau mit ionischen Säulen; außerdem zwei seitliche Veranden. Alle Fenster sind rechteckig, mit doppelten Schiebefenstern. In jedem schiebbaren Teil befinden sich neun Fensterscheiben. Das ist ganz einzigartig und zieht immer viel Aufmerksamkeit auf sich. Autos verlangsamen ihre Geschwindigkeit, wenn sie bei uns vorbeikommen, und die Leute starren herein, obwohl es viele prächtige Häuser in der Gegend gibt.
    


    
      Wie groß ist dieses Haus, Dr. Marlowe, vierhundert Quadratmeter?«, fragte ich sie.
    


    
      »So in etwa«, erwiderte sie.
    


    
      »Unseres ist ungefähr doppelt so groß. Hast du jetzt eine Vorstellung davon?«, fragte ich Star.
    


    
      »Ihr habt also ein großes Haus. Hast du auch ein eigenes Auto?«, forschte Star weiter.
    


    
      »Ich bekomme dieses Jahr eins. Ich habe mich noch nicht entschieden, welches ich will. Meine Mutter schlug vor, ich sollte mir ein Jaguar-Coupé wünschen, nachdem mein Vater einen Ford Taurus vorgeschlagen hatte. Jetzt ist mein Vater eher für einen Mustang. Beide sind verführerisch. Bis ich mich entscheide, steht mir eine Limousine zur Verfügung, wann immer ich irgendwo hinmuss.«
    


    
      »Toll. Ich bin froh, dass du mir das alles erklärt hast«, spottete
    


    
      Star. »Du hast also eine Transportmöglichkeit. Ich wette, du besitzt auch viele Kleider.«
    


    
      »Mein begehbarer Kleiderschrank ist fast ein Drittel so lang wie dieser Raum und voll mit den neuesten Kleidern.« Ich warf Misty einen Blick zu. »Nach dem, was du mir erzählt hast, besitzt du auch schöne Kleidung, aber im Gegensatz zu dir trage ich sie auch. Dieses graue ärmellose Etuikleid, das ich heute trage, ist von Donna Karen«, erklärte ich.
    


    
      »So etwas Teures habe ich nicht«, erwiderte Misty. »Wohl aber meine Mutter.«
    


    
      »Du armes Ding«, bedauerte Star sie und wandte sich wieder mir zu. »Und passend zu deinem teuren Kleiderschrank hast du ein Hausmädchen, Gärtner und eine Köchin, wette ich.«
    


    
      »Ja, das habe ich tatsächlich. Im Augenblick haben wir ein Hausmädchen namens Rosina Tores. Sie ist etwa fünfundzwanzig Jahre alt und stammt aus Venezuela. Die Köchin heißt Mrs Caron und kommt aus Frankreich. Sie war einmal eine erstklassige Köchin in einem berühmten Restaurant.«
    


    
      »Unser Hausmädchen ist unsere Köchin«, sagte Misty. »Ihr habt eine eigene Köchin? Wow.«
    


    
      »Ihr habt also ein großes Haus und Autos und ein Hausmädchen und eine tolle Köchin, und dennoch sage ich, na und«, erklärte Star. »Zahl dem Hausmädchen und der Köchin und dem Chauffeur kein Geld mehr und du wirst erleben, wie schnell sie aufhören, sich um dich zu kümmern. Und wenn du nach Hause kommst, hast du nur noch mehr Platz für deine Einsamkeit in deinem tollen großen Haus. Für all dein Geld kannst du dir nicht kaufen, was ich habe.«
    


    
      »Was wäre das, Armut?«
    


    
      »Nein, eine Oma, die mir Liebe schenkt, und nicht weil sie dafür angestellt worden ist«, sagte sie voller Freude. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das eine Stecknadel in den wunderschönen Ballon eines anderen piekst.
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an. Ihr Blick war so fest auf mich gerichtet, dass ich merkte, wie mein Gesicht heiß wurde.
    


    
      »Ich habe auch Großeltern«, wandte ich ein.
    


    
      »Tatsächlich?«, fragte Misty mit einem Gesichtsausdruck, als erwarte sie rührselige Geschichten über Familientreffen und Feiertage. Mir fiel es fast noch schwerer, sie zu enttäuschen als mich selbst. Wartet, bis ihr von meinem letzten Weihnachtsfest gehört habt, dachte ich.
    


    
      »Ja, nur wohnen sie weit weg. Die Eltern meines Vaters wohnen an der Ostküste. Er hat zwei Brüder und eine Schwester, die alle verheiratet sind und Kinder haben. Die Eltern meiner Mutter leben in Boca Raton in Florida. Sie sind im Ruhestand. Meine Mutter hat einen Bruder, der an der Wall Street arbeitet. Er ist unverheiratet.«
    


    
      »Was sagen deine Großeltern zu der Scheidung?«, fragte Misty.
    


    
      »Nicht viel, zumindest nicht zu mir. Die Eltern meines Vaters sagten, er müsse seine Probleme selbst lösen, und die meiner Mutter meinten, sie sei jetzt alt genug, um mit solchen Krisen fertig zu werden.«
    


    
      »Laden sie dich zu sich ein?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Manchmal, aber nicht in letzter Zeit«, gestand ich. »Vermutlich glauben sie alle, ich befände mich in einem fürchterlichen Zustand und damit könnten sie nicht fertig werden. Aber ich besuche sie sowieso nicht gerne«, fügte ich hinzu. »Ich weiß nicht, was ich da soll, und sie jammern alle ständig über ihre Wehwehchen und ihre Verdauungsprobleme.
    


    
      Außerdem«, wurde mir plötzlich klar, »wenn ich mich entscheiden würde, die Eltern meines Vaters zu besuchen, würde meine Mutter erwarten, dass ich genauso viel Zeit bei ihren Eltern verbringe.«
    


    
      »Darüber streiten sie sich?«, fragte Misty fassungslos.
    


    
      »Sie streiten sich sogar über das Briefporto. Mein Zuhause ist wie ein Kriegsgebiet. Manchmal habe ich das Gefühl, mein Leben zu riskieren, wenn ich nur zwischen ihnen hindurchgehe.« »Du meinst, sie wohnen immer noch zusammen in dem Haus?«, fragte Cat verblüfft.
    


    
      Ich hatte sie fast vergessen, weil sie so still war. Ganz bestimmt hatte ich nicht erwartet, dass sie jedem meiner Worte so aufmerksam folgte.
    


    
      »Ja. Natürlich benutzen sie nicht mehr das gleiche Schlafzimmer, aber sie sind beide zu Hause, wenn sie in Los Angeles sind.«
    


    
      »Warum?«, fragte Misty und schnitt dabei eine Grimasse. »Ich meine, sie stecken mitten in einer schlimmen Scheidung und so, warum sollten sie dann noch zusammen wohnen wollen?« »Meiner Mutter ist einmal herausgerutscht, dass mein Vater ausziehen wollte. Aber sein Anwalt erklärte ihm, dass es im Allgemeinen schwieriger sei, das Sorgerecht für ein Kind zugesprochen zu bekommen, wenn man die elterliche Wohnung ohne das Kind verlassen hat. Sie sagt, das sei der einzige Grund, warum er noch bei uns sei.«
    


    
      »Wow«, meinte Misty. »Dein Vater muss dich wirklich lieben, wenn er bereit ist, allein deswegen in einem so emotionalen Schussfeld zu leben.«
    


    
      »Ihre Mutter könnte ausziehen, tut es aber nicht. Vergiss das nicht«, erinnerte Star sie.
    


    
      »Sie tun das nicht für mich«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Mir war nicht klar, dass ich die Zähne aufeinander presste, aber in der letzten Zeit ertappte ich mich immer häufiger dabei.
    


    
      »Für wen tun sie es dann?«, fragte Cat.
    


    
      »Für sich selbst. Das sagte ich doch bereits. Ich bin der Preis, die Trophäe, eine Möglichkeit, dem anderen eins auszuwischen. Hörst du denn nicht zu?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      Alle wirkten immer noch sehr verwirrt über diese ganzen rechtlichen Manöver, die in einer Schlacht um das Sorgerecht durchgeführt wurden. Ich schaute Dr. Marlowe an, der ein kleines Lächeln um die Lippen spielte.
    


    
      Ich seufzte tief, zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken.
    


    
      »In einem gewissen Sinne ist dieser Rechtskrieg und mein Status als Trophäe meine Geschichte«, sagte ich und kam damit wirklich zur Sache.
    


    
      »Meine Eltern bekamen mich erst fast sechs Jahre, nachdem sie geheiratet hatten. Ich hatte immer den Verdacht, dass ich ein Versehen war. Meine Mutter vergaß die Pille zu nehmen oder ich gehöre zu dem geringen Prozentsatz von Schwangerschaften, die sich nicht verhüten lassen. Ich stelle mir gerne vor, dass sie eine wilde leidenschaftliche Zeit verbrachten und alle Vorsicht fahren ließen, dass beide, die normalerweise so perfekt funktionierten und wohl organisiert waren, spontan miteinander schliefen, als beide es am wenigsten erwarteten.
    


    
      Und als Ergebnis: moi.«
    


    
      Ich breitete die Arme aus. Misty lachte. Stars Lippen verzogen sich zu einer Art Lächeln. Cat starrte mich immer noch mit weit aufgerissenen Augen an.
    


    
      »Als ich etwa neun war, saß ich oft im Wohnzimmer auf dem Boden, schaute mir ihre Urlaubsalben an und stellte mir Liebesszenen vor. Wie gesagt, sie besuchten so viele romantische Orte. Mir kam es vor, als hätten sie in einem Film gelebt. Ich konnte sogar die Musik hören.«
    


    
      Misty senkte ihr Kinn auf die Handfläche und starrte mich an. Als ich fortfuhr, lag ein träumerischer Schleier auf ihrem Blick.
    


    
      »Sie saßen in Venedig in einer Gondel und lauschten der Musik und dem Gesang. Hinterher rannten sie lachend hinauf in ihr Hotelzimmer, meine Mutter warf sich in die Arme meines Vaters, und als das Mondlicht durch das Fenster schien und jemand unten auf der Straße sang, zeugten sie mich.«
    


    
      »Genau«, meinte Star. »Vermutlich passierte es auf dem Rücksitz eines Autos.«
    


    
      »Bei dir vielleicht«, fauchte ich sie an. »Mein Vater und meine Mutter würden nie …«
    


    
      »Warum belügst du dich selbst? Belügen dich nicht schon genug Leute?«, fragte sie wütend.
    


    
      Ich starrte sie an und schaute dann zu Dr. Marlowe, die die Augenbrauen hochzog, was sie, wie ich festgestellt hatte, immer tat, wenn ein ihrer Meinung nach wertvoller Gedanke verlockend im Raume stand.
    


    
      »Ich belüge mich nicht selbst. Früher war das vielleicht so. Ihr habt beide davon geredet, dass eure Eltern sich früher einmal geliebt haben und nett zueinander waren. Warum kann das bei mir nicht genauso gewesen sein?«, fragte ich mit einer Stimme, als bettelte ich.
    


    
      Star schaute weg. Tief im Herzen wusste ich, dass auch sie sich gerne solchen Fantasien hingegeben hätte, aber Angst davor hatte nach dem, was sie durchgemacht hatte. Ich konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Vielleicht hatte sie Recht.
    


    
      »Meine Mutter wurde schwanger«, stellte ich trocken fest, »gerade als sie befördert werden sollte. Das weiß ich genau, weil ich es schon so oft gehört habe, dass es nicht erfunden worden sein kann. Deshalb glaube ich, dass ich vermutlich ein Unfall war.«
    


    
      »Warum ließen sie keine Abtreibung vornehmen?«, fragte Star.
    


    
      »Manchmal glaube ich, das taten sie«, sagte ich.
    


    
      Es war, als schaute ich in drei getrennte Spiegel und sah mein Gesicht in jedem von ihnen. Wie oft hatte jede von ihnen sich in der letzten Zeit genauso gefühlt, eine Last, unerwünscht?
    


    
      »Sie wollten mich und dann auch wieder nicht. Ihr Leben war weniger kompliziert ohne mich, aber Eltern, Freunde, die Gesellschaft redete ständig davon, Kinder zu bekommen, eine Familie zu gründen. Meine Mutter war damals zweiunddreißig, und hinter ihr lauerte die biologische Uhr, deren Zeiger wie zwei riesige Zeigefinger auf sie deuteten und sie warnten, dass ihre Zeit ablaufe.
    


    
      Auf jeden Fall, sobald sie feststellte, dass sie schwanger war, trafen sie die ersten von vielen … wie soll ich sie nennen?«, 
       fragte ich mich und schaute Dr. Marlowe an. »Ehevereinbarungen?«
    


    
      »Was ist das denn?«, fragte Star schnell.
    


    
      »Viele Leute unterschreiben heute Vereinbarungen, bevor sie heiraten. Manche tun es, um ihren persönlichen Besitz zu schützen oder um zu garantieren, dass Dinge sich nicht ändern, die sie nicht geändert haben wollen, nur weil sie heiraten.« Ich machte eine Pause und lachte.
    


    
      »Wie ihr seht, bin ich dank meiner Eltern schon die perfekte Anwaltsgehilfin.
    


    
      Meine Eltern hatten vor ihrer Hochzeit keine Vereinbarungen getroffen, aber nachdem sie geheiratet hatten, kamen sie überein, dass bestimmte Dinge weiterlaufen sollten.
    


    
      Nämlich dass meine Mutter ihre Karriere fortsetzen konnte und mein Vater alles in seinen Kräften Stehende tat, um das sicherzustellen. Die Natur und ungeschützter Sex hatten plötzlich eine neue Komponente in ihr Leben gebracht, einen Fötus, den sie Jade nennen würden. Ich bedrohte ihren wundervollen Status quo, daher mussten sie eine neue Vereinbarung treffen, verstehst du?«, fragte ich Star. Sie sah nicht so aus. »Ja?«
    


    
      »Ich fühle mich wie ein Nagel, und du bist der Hammer. Ich bin doch nicht dumm«, meinte sie schnippisch.
    


    
      »Also, ich will doch nur, dass du meine Situation richtig einschätzen kannst.«
    


    
      »Einschätzen?«
    


    
      Frustriert schaute ich Dr. Marlowe an. Merkte sie denn nicht, wie schwierig das alles für mich war? Diese Mädchen waren so … unkultiviert.
    


    
      »Du erzähltest ihnen gerade von der Vereinbarung nach der Eheschließung«, sagte sie entschieden und beharrte somit darauf, dass ich es weiter versuchte. Ich seufzte und fuhr fort.
    


    
      »Ach ja. Also, sie setzten sich hin und schrieben auf, was sie voneinander erwarteten, wenn man zuließ, dass ich auf die Welt kam«, sagte ich.
    


    
      »Was sagst du da?«, fragte Star, die Augenbrauen hochgezogen 
       wie Fragezeichen. »Wenn sie sich nicht geeinigt hätten, hätten sie dich nicht bekommen?«
    


    
      »Ich versichere dir«, erwiderte ich, »dass ich keinen Zweifel daran habe, besonders nach den letzten sechs Monaten.« Star schüttelte den Kopf.
    


    
      »Granny hat Recht. Reiche Leute sind nicht nur einfach anders; sie sind eine völlig andere Spezies.«
    


    
      »Ich glaube nicht, dass nur das Geld die Leute anders macht«, meinte Misty. Sie schaute Cat an, die sich so fest auf die Unterlippe biss, dass ich Angst hatte, sie würde bluten. »Jade erzählte doch bereits, dass ihre Mutter nicht arbeiten musste und dass die Karriere beider Eltern große Probleme aufwarf, stimmt’s?«, fragte Misty Dr. Marlowe.
    


    
      »Das sind Fragen, die Jade beantworten muss.«
    


    
      »Ich bin deiner Meinung. Geld macht nicht notwendigerweise egoistisch«, bestätigte ich. »Gestern hast du uns doch erzählt, wie egoistisch deine Eltern waren«, erinnerte ich Star. »Ja, aber es einfach alles aufzuschreiben.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und wenn sie sich nicht geeinigt hätten, hätten sie dich daran gehindert, geboren zu werden … das ist so kaltherzig.«
    


    
      »Was haben sie denn aufgeschrieben?«, fragte Misty. »Haben sie dir das je erzählt?«
    


    
      »Natürlich. Sie werfen es sich doch dauernd an den Kopf. Als Erstes stimmten sie überein, dass meine Mutter nur sechs Monate zu Hause blieb und dass mein Vater hinterher das Kindermädchen von seinem Geld bezahlen würde.«
    


    
      »Was soll das heißen, von seinem Geld?«, fragte Star.
    


    
      »Sie führen immer Buch darüber, was sie verdient haben. Sie haben getrennte Konten und verständigen sich darüber, für was sie beide zahlen müssen wie Hypothek, Grundbesitzsteuer, Rechnungen für Strom, Gas und Wasser. Sie hat ihr Auto und er seines. Die Kosten für jedes Auto halten sie getrennt. Das Essen wird natürlich geteilt, da es sich dabei um grundlegende Unterhaltskosten handelt.«
    


    
      Star starrte mich mit offenem Mund an, als stammte ich wirklich von einem anderen Stern.
    


    
      »Sie tun das, um ihre Integrität zu wahren. Meine Mutter ist keine radikale Feministin, aber sie glaubt, dass es wichtig ist, ihre eigene Identität zu bewahren, und wenn sie all ihr Geld ihrem Ehemann aushändigt, verliert sie diese Identität. Mein Vater würde ihr ganz bestimmt nicht all sein Geld aushändigen.«
    


    
      »Nennt sie sich denn Mrs Lester?«, wollte Star mit spöttisch verzogenen Lippen wissen.
    


    
      »Im beruflichen Bereich benutzt sie ihren Geburtsnamen Maureen Mathews.« Ich überlegte einen Augenblick. »Sie bekommen oft Einladungen, auf denen steht Mr Michael Lester und Ms Maureen Mathews.«
    


    
      »Meine Mutter hat wieder ihren Geburtsnamen angenommen«, sagte Misty. Sie wandte sich an Cat. »Was ist mit deiner Mutter?«
    


    
      »Sie auch«, bestätigte sie.
    


    
      »Bei deinen Eltern hört es sich an, als wären sie geschieden, noch bevor sie geheiratet haben«, murmelte Star.
    


    
      Ich musste fast lachen. Das hatte ich auch schon gedacht.
    


    
      »Was kam noch mit in die Vereinbarung?«, erkundigte Misty sich.
    


    
      »Nachdem meine Mutter wieder anfing zu arbeiten, sollte mein Vater einen großen Anteil an den Verpflichtungen für mich übernehmen. Wenn ich zum Arzt gebracht werden musste, hatte er die Arbeit zu verlassen. Beim nächsten Mal war sie dann an der Reihe. Das Gleiche galt für Schulveranstaltungen, Zahnarztbesuche, Hautarztbesuche, Augenarztbesuche, Kieferorthopädenbesuche …«
    


    
      »Wir haben es kapiert«, meinte Star.
    


    
      »Haben sie tatsächlich Buch darüber geführt?«, erkundigte sich Misty.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Ich wuchs in dem Glauben auf, jeder hätte einen großen Kalender 
       an der Küchenwand, auf dem die Initialen des Vaters in einigen Kästchen stehen und die der Mutter in anderen. Als ich meine Freundinnen besuchte und dort keinen Kalender sah, fragte ich danach. Da lachten sie entweder oder schauten mich seltsam an. Manche gaben zu, dass ihre Eltern kleine Taschenkalender für ihre Termine hatten, aber nur wenige redeten so darüber sie ich.
    


    
      Ab dem Zeitpunkt fühlte ich mich wohl anders als meine Freunde. Tatsächlich begann ich mich wegen all dem schuldig zu fühlen.«
    


    
      »Warum?«, fragte Cat und schaute wie üblich fast unmittelbar darauf zu Boden.
    


    
      »Weil ich wusste, dass meine Mutter lieber anderswo war oder mein Vater eine wichtige Konferenz verschieben musste, nur weil er gezwungen war, stattdessen Dinge mit mir zu tun. Als ich älter wurde, mieteten sie einfach eine Limousine, um mich zu fahren, wann immer das möglich war. Aber lange Zeit musste einer von ihnen bei mir sein; außerdem gibt es Orte und Veranstaltungen, bei denen die Anwesenheit eines Elternteils erforderlich ist.«
    


    
      »Alle Ausgaben für dich teilten sie, richtig?«, fragte Misty.
    


    
      »Fast alle. Manchmal kaufte mein Vater etwas, mit dem meine Mutter nicht einverstanden war, oder umgekehrt. Das regelten sie so, dass der andere sich daran nicht zu beteiligen brauchte.« »Sie waren schon immer so, und du dachtest, sie wären ineinander verliebt?«, fragte Star mit einem höhnischen Lächeln.
    


    
      »Ja, das tat ich. Aber ich glaube nicht, dass sie von Anfang an so waren. Wie gesagt, ich glaube, anfangs waren sie sehr romantisch, aber allmählich fühlten sie sich …«
    


    
      »Was?«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an. Ohne Zweifel war sie sehr interessiert an meiner Antwort. Ich hatte lange gebraucht, um sie zu finden, viele Stunden, in denen ich beobachtet habe, wie meine Eltern sich stritten und sich allmählich in der Rolle der Fremden wohler fühlten als in der der Liebenden.
    


    
      »Bedroht«, sagte ich.
    


    
      Star schaute Misty an, die die Achseln zuckte.
    


    
      »Kannst du erklären, was du damit meinst, Jade?«, bat Dr. Marlowe mich so leise, dass ich ihre Frage fast nicht hörte.
    


    
      »Ich glaube, beiden wurde klar, wie viel sie von sich selbst aufgeben mussten, damit die Ehe funktionierte, und als ich kam, stieg der Preis noch höher. Meine Mutter hatte immer Angst, sie würde an Wert verlieren, wenn sie Kinder bekäme, und mein Vater hatte immer Angst, er würde umso schwächer werden, je mehr meine Mutter von ihm verlangte.«
    


    
      »Hat sie Recht damit?«, fragte Star Dr. Marlowe. »Weiß sie, was sie da sagt?«
    


    
      »Vielleicht«, erwiderte Dr. Marlowe.
    


    
      »Sagen Sie eigentlich nie ja oder nein«, fauchte Star sie an.
    


    
      Dr. Marlowe sah sie gelassen an. »Ja«, antwortete sie schließlich mit regungslosem Gesichtsausdruck. Wir lachten alle los. Es war ein gutes Gefühl, als zögen wir alle am gleichen Strang. So wie Star mich anschaute, wusste ich, dass ihr eine weitere pikante Frage auf der Zunge lag.
    


    
      »Was ist denn hiermit?«, fragte sie und machte eine ausgreifende Geste in den Raum hinein.
    


    
      »Hiermit?«
    


    
      »Die Besuche bei der Therapeutin. Wer bezahlt die?«
    


    
      »Oh, beide gemeinsam«, sagte ich. »Obwohl außer Frage steht, dass mein Vater glaubt, es sei die Schuld meiner Mutter, und meine Mutter glaubt, es sei die meines Vaters.«
    


    
      »Wie konnten sie sich dann darüber einig werden?«, fragte Misty.
    


    
      »Der Richter zwang sie dazu«, erklärte ich.
    


    
      »Der Richter zwang sie?«
    


    
      »Im Augenblick hat der Staat die Vormundschaft über mich übernommen«, sagte ich. »Du hattest wohl nicht so viel mit der Scheidung deiner Eltern zu tun, oder?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Du?«, fragte sie.
    


    
      »Machst du Witze? Ich habe zwei neue beste Freunde«, erzählte ich ihr.
    


    
      »Wen?«, fragte Star.
    


    
      »Die Anwälte meiner Eltern«, sagte ich und lachte.
    


    
      Keine der andern lachte mit.
    


    
      Sie starrten mich alle nur an. Warum lachten sie nicht auch, fragte ich mich.
    


    
      Bis ich spürte, wie mir die erste Träne über die Wange rollte.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ZWEI
    


    
      Manchmal wünschte ich, meine Eltern hätten die Scheidung eingereicht, sobald ich geboren worden war«, sagte ich, nachdem ich die Beherrschung wiedergefunden hatte. »Dann hätte ich das alles nicht durchmachen müssen. Alles wäre bis zur letzten ägyptischen Vase und zum letzten Perserteppich entschieden worden, bevor ich Gelegenheit gehabt hätte zu begreifen, dass die meisten Kinder zwei Eltern haben, die bei ihnen zu Hause wohnen, Eltern, die nicht auf den gegenüberliegenden Seiten einer Wippschaukel stehen und versuchen, einander herunterzudrücken.
    


    
      Was man nicht kennt, vermisst man wohl auch nicht. Am Anfang waren die Dinge nicht so viel anders als jetzt. Ich hielt mich für ein Schlüsselkind mit einem goldenen Schlüssel, das in ein leeres Haus zurückkehrte, in dem ein Hausmädchen und eine Köchin warteten und rundherum eine kleine Armee von Leuten, die für die Pflege des Rasens und das Beschneiden von Bäumen zuständig sind, damit unser Haus selbst in dieser durch ein Tor und einen Wachdienst geschützten Gegend wie etwas Besonderes aussieht. Meine Eltern waren fast nie zu Hause, wenn ich aus der Schule zurückkam. Meistens kehrte meine Mutter jedoch vor meinem Vater heim. Eines Tages muss sie wohl entschieden haben, dass es so aussah, als sei ihr Job weniger wichtig, wenn sie vor ihm nach Hause kam. Deshalb blieb sie immer länger, um erst nach meinem Vater heimzukommen.
    


    
      Zu Hause gab es eine Arbeitsteilung. Meine Mutter besprach das Menü mit der Köchin. Mein Vater war zuständig für die Gärtner. Sie hatten einen Buchhalter, der ihnen bei den 
       Rechnungen half und dafür sorgte, dass die Konten getrennt blieben. Alles was sie für das Haus kauften, schätzten sie gemeinsam, und beide mussten der Anschaffung zustimmen, sonst wurde das Teil von separatem Geld gekauft.«
    


    
      »Das hört sich nicht an wie eine Familie. Das hört sich an wie eine Firma«, murmelte Star.
    


    
      »Vermutlich hast du Recht. Sie sahen es mehr als eine Partnerschaft an, an der beide gleichen Anteil besaßen. Vielleicht sollte meine Familie an den Aktienmarkt gehen, Dr. Marlowe«, schlug ich vor. »Lester Incorporated. Nur, wer will schon in eine Firma investieren, wenn selbst die Teilhaber nicht mehr dazu bereit sind?«
    


    
      Sie schaute mich mit diesem ausdruckslosen Therapeutengesicht an, diesem Blick, der dafür sorgte, dass ich bei mir selbst nach den Antworten suchte.
    


    
      »Ja, genau das passierte«, sagte ich zu Star. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen – ihre Beziehung glich eher einer Geschäftsverbindung als einer Ehe. Und jetzt ist die Firma bankrott.«
    


    
      »Du hast doch immer noch viel Geld«, widersprach Star mit dem auf mittlerweile vertraute Weise verzogenen Mund, der mir versicherte, dass ich bei diesem Thema bei ihr keine Sympathie finden würde.
    


    
      »O ja, viel Geld. Die Firma hat nur nichts mehr von diesem anderen Zeug vorrätig, das Familien brauchen. Sie wissen, wie das heißt, Dr. Marlowe? Liebe?« Ich nickte, bevor sie reagieren konnte. »Genau. Liebe. Uns ging die Liebe aus, und es gab keine mehr, deshalb mussten wir die Firmentore schließen.
    


    
      Jetzt streiten sich die Partner um den Firmenbesitz, und ich bin zufälligerweise ein weiterer Aktivposten. Jeder will sichergehen, dass er seinen gerechten Anteil abbekommt. Also, vielleicht hätte jeder gern mehr als seinen gerechten Anteil. Auf diese Weise kann er oder sie eine Art Sieg für sich verbuchen. Auf diese Weise wäre es kein so übles Gefühl, so viele Jahre in das Geschäft investiert zu haben.
    


    
      Und so, meine lieben Schwestern oder Waisen mit Eltern, wie Misty uns getauft hat, finde ich mich vor Gericht wieder, in dem die vertraulichsten Einzelheiten meines Lebens offen zur Schau gestellt, als Beweisstücke auf einem Tisch ausgebreitet und von Anwälten, Soziologen und Therapeuten begafft werden. Habt ihr eine Ahnung, wie das ist, im Dienstzimmer eines Richters persönliche Fragen beantworten zu müssen, während ein Gerichtsstenograph jedes Wort niederschreibt und der Richter dich mit Fischaugen anglotzt?«, fragte ich sie mit erhobener Stimme.
    


    
      Misty schüttelte den Kopf. Star starrte vor sich hin, nur Cat biss sich auf die Unterlippe und nickte. Vielleicht wusste sie es. Wir würden es bald herausfinden.
    


    
      »Schon vor der Scheidung merkte ich, dass alles immer schlimmer wurde, aber entweder wollte ich der Möglichkeit einer Scheidung nicht ins Auge sehen, oder ich dachte, sie würden es nicht tun, weil es Geld- und Zeitverschwendung ist. Sie würden weiter Krieg und Waffenstillstand durchleben, bis der eine oder der andere es leid wurde und einen Kompromiss schloss.
    


    
      Sie hörten nie auf, öffentliche Auftritte wichtig zu nehmen, bis zu dem Tag, an dem der Anwalt meines Vaters meiner Mutter eine Kopie der Scheidungsklage zukommen ließ. Sie zogen sich elegant an, mein Vater einen seiner schicken Smokings, meine Mutter ein Abendkleid eines berühmten Modeschöpfers und ihre Diamanten, und sie sagten einander sogar, wie gut sie aussähen. Dann gingen sie, vielleicht nicht Arm in Arm, aber doch zusammen, und erweckten so den Anschein, als sei alles in Ordnung. Sie mussten nur sagen, wie wichtig ein gesellschaftliches Ereignis für seine oder ihre Karriere war, und schon kooperierten sie, als gehörte es zu ihren Spielregeln, das Berufsleben des anderen nicht zu beeinträchtigen.
    


    
      Es ist verrückt. Wenn sie mit anderen Leuten sprechen, machen sie dem anderen immer noch Komplimente. Ich hörte 
       erst gestern, wie meine Mutter über das Talent meines Vaters und die Gebäude, die er entworfen hat, prahlte, und mein Vater erzählt anderen Leute immer, was für eine gute Geschäftsfrau meine Mutter ist.
    


    
      Sie wollen wohl sich selbst und anderen versichern, dass sie guten Grund hatten, zum Narren gehalten worden zu sein. Jeder hätte meine Mutter zur Frau und meinen Vater zum Mann nehmen wollen. Apropos zivilisiert, wenn man einander hasst«, sagte ich kopfschüttelnd. »Sie lächeln, während sie mit legalen Mitteln aufeinander feuern.«
    


    
      »Der Anwalt deines Vaters stellte die Papiere deiner Mutter zu?«, fragte Cat. »Wie?«
    


    
      »Was für einen Unterschied macht das denn?«, fragte Star, aber ich fand, das war eine gute Frage, weil es ein traumatisches Ereignis ist, solche Dokumente zu erhalten. Ich wurde noch gespannter auf Cats Geschichte und auf das, was zwischen ihren Eltern vorgefallen war.
    


    
      »Er stellte sie ihr einfach per Post zu«, sagte ich. »Sie erhielt sie nach Hause geschickt und fand sie, als sie den Stapel Post mit ihrem Namen durchschaute. Ihrem Berufsnamen.«
    


    
      »Was tat sie dann?«, fragte Star.
    


    
      »An jenem Abend nichts Besonderes. Du konntest überhaupt nicht merken, dass etwas nicht stimmte. Erinnert ihr euch daran, was ich über die Fähigkeit meiner Mutter gesagt hatte, ihren Stolz zu bewahren? Sie verliert vielleicht manchmal, gibt sich aber nie geschlagen.
    


    
      Zum Abendessen waren beide zu Hause. Ich kann mich noch gut an diese Mahlzeit erinnern. Ich weiß noch fast jede Einzelheit dieses ›Letzten Abendmahles‹, auch wenn wir hinterher noch zusammen aßen. Vielleicht essen wir sogar heute zusammen, aber das war die letzte Mahlzeit, bei der sie so taten, als machten sie sich genug aus sich und aus mir, um die Ehe aufrechtzuerhalten.
    


    
      Ich erinnere mich daran, dass es ›Huhn Kiew‹ mit wildem Reis gab. Mutter hatte den Wein ausgesucht, einen französischen 
       Chardonnay. Zum Dessert gab es Apfelkuchen mit Vanilleeis.«
    


    
      »Das hört sich an wie im Restaurant«, meinte Star.
    


    
      »Es ist genauso gut wie in jedem Restaurant, in dem ich bisher war, und ich bin in einigen gewesen, hier, in New York und in London«, sagte ich.
    


    
      »Du warst schon mal in London?«, fragte Misty.
    


    
      »Natürlich. Wir wollten dieses Jahr nach Paris fahren. Mutter behauptet, wir würden das immer noch, nur sie und ich natürlich. Mein Vater will mich auf eine Geschäftsreise mitnehmen und hat das Gebot auf Paris und Madrid erhöht. Mutter zieht jetzt Venedig, Madrid und Paris in Erwägung. Alles hängt jedoch vom Ausgang des Scheidungsprozesses ab, von den endgültigen finanziellen Vereinbarungen, dem Sorgerecht und so weiter«, sagte ich.
    


    
      Alle schauten mich wieder so an, die Augen vor Staunen weit aufgerissen.
    


    
      »Zurück zum ›Letzten Abendmahl‹«, fuhr ich fort. »Wie gesagt, ihr hättet nie gemerkt, das etwas nicht stimmte. Mein Vater redete über sein neues Projekt, und meine Mutter prahlte damit, dass sie am nächsten Tag mit dem Chef ihrer Firma zu Mittag essen würde. Sie stritten ein wenig über Politik. Mein Vater ist konservativer als meine Mutter, aber manchmal glaube ich, dass sie seinen politischen Ansichten nur widerspricht, um zu widersprechen, versteht ihr?«
    


    
      »Ja«, bestätigte Misty.
    


    
      »Nein«, widersprach Star.
    


    
      Cat schüttelte den Kopf.
    


    
      »Meine Eltern haben nie über Politik geredet«, meinte sie.
    


    
      »Beim ›Letzten Abendmahl‹ beklagte sich mein Vater darüber, wie die Gärtner die Hecken geschnitten hatten, und drohte, nach einer neuen Firma zu suchen, die sich um das Anwesen kümmern sollte. Meine Mutter kündigte an, dass neue Liegen für die Veranda besorgt werden müssten. Wie sollte ich bei solchen Themen irgendetwas ahnen? Ich aß vor mich hin, 
       lebte wie üblich in meiner eigenen privaten Seifenblase und hatte den Kopf voller Pläne für den nächsten Tag.
    


    
      Dann wurde das Dessert serviert, und meine Mutter sagte in ebenso beiläufigem Ton, als spräche sie immer noch über die Verandamöbel, dass sie die Papiere von Arnold Klugman erhalten habe, von dem ich aus früheren Diskussionen über rechtliche Angelegenheiten wusste, dass er der Anwalt meiner Eltern war.
    


    
      Ohne mit der Wimper zu zucken sagte mein Vater: ›Gut.‹ Meine Mutter erwiderte darauf: ›Sheldon Fishman wird ihn morgen früh anrufen.‹
    


    
      ›Du lässt dich von Sheldon Fishman vertreten?‹, fragte mein Vater mit mäßigem Interesse.
    


    
      ›Judith Milner hat sich von ihm vertreten lassen und war ganz zufrieden‹, erwiderte sie.
    


    
      Er nickte und wandte sich wieder seinem Dessert zu. Als Mrs Caron hereinschaute, machte er ihr ein Kompliment für das Essen, und sie dankte ihm. Hinterher ging ich nach oben, um mich auf eine Englischarbeit vorzubereiten, ohne die geringste Ahnung zu haben, was vor sich ging. Ich hatte mich nie besonders für ihre rechtlichen Probleme interessiert. Warum sollte ich das jetzt?«
    


    
      »Wann erfuhrst du, was wirklich zwischen ihnen los war?«, fragte Misty.
    


    
      »Zwei Tage später war meine Mutter an der Reihe, mich von einer Probe abzuholen. Mein Vater war zu einer Konferenz nach Denver geflogen und kam erst am folgenden Tag zurück. Die Mütter meiner Freundinnen hatten uns an den übrigen Tagen abgeholt, und jetzt war meine Familie dran. Diese Vereinbarung einer Fahrgemeinschaft machte es schwierig, einfach ein Taxi zu schicken, und die Limousine mit Chauffeur wäre übertrieben gewesen.
    


    
      Ich erinnere mich, dass meine Mutter deswegen sehr gereizt war, ständig von ihrem Autotelefon aus telefonierte und ihren Mitarbeitern barsche Befehle erteilte. Wir setzten die anderen 
       ab, dann bog sie in unsere Auffahrt ein, während sie immer noch telefonierte. Als ich ausstieg, rief sie mir hinterher, dass ich warten sollte.
    


    
      Sie beendete ihr Gespräch, stieg aus dem Auto aus, verschränkte die Arme unter der Brust und schaute nach unten, während sie auf der Auffahrt nervös hin- und herlief. Dabei klapperten ihre hohen Absätze, als fielen Vierteldollarmünzen auf die schwarzen Platten. Ich hatte keine Ahnung, was los war. Es sah aus, als würde es jeden Augenblick anfangen zu regnen, und ich wollte dringend ins Haus, um eine meiner Freundinnen anzurufen und mit ihr über einen Jungen namens Jeremy Brian zu sprechen, der mich wohl mochte. Daran sieht man, wie blind ich gegen den Krieg war, der bald um mich herum toben sollte.
    


    
      ›Du weißt, dass dein Vater und ich nicht miteinander auskommen, Jade‹, sagte meine Mutter schließlich und schleuderte ihr Haar zurück, als seien die Strähnen lästige Fliegen, die um ihr Ohr summten.
    


    
      So, wunderte ich mich. Mir war nicht aufgefallen, dass ihre Streitereien sich verschärft hatten, aber vielleicht lag das daran, dass ich ihnen keine große Beachtung mehr schenkte.
    


    
      ›Es ist schlimmer geworden‹, sagte sie. ›Er hat seine festen Vorstellungen und ist stur obendrein. Damit kann ich mich nicht länger herumschlagen. Wir haben beide unsere Anwälte aufgesucht, um etwas dagegen zu unternehmen.‹
    


    
      Mein Herz überschlug sich, als mir klar wurde, worüber sie sich zwei Tage zuvor beim Abendessen unterhalten hatten.
    


    
      ›Was soll das heißen?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Ich möchte, dass du weißt, dass wir die Scheidung eingereicht haben‹, sagte sie und schaute rasch zu mir auf. ›Eine Scheidung ohne Schuldspruch auf der Grundlage einer unüberwindlichen Abneigung‹, ergänzte sie. Bevor ich darauf reagieren konnte, klingelte ihr Autotelefon. Sie musste den Hörer abnehmen und sprechen.
    


    
      Ich wartete nicht, sondern ging hinein und rannte hinauf in 
       mein Zimmer. Dort setzte ich mich aufs Bett, starrte an die Wand und fragte mich, wie mir so etwas passieren konnte? Was war mit all unserer Vollkommenheit geschehen? Wo war meine schützende Seifenblase? Ich dachte natürlich daran, wie peinlich das war, aber ich hatte auch Angst, wie ein Vogel, der immer weiterfliegt und plötzlich merkt, dass all seine Federn verschwunden sind und er jeden Augenblick zu Boden fallen und dort hart aufschlagen wird.
    


    
      Meine Mutter kam ins Haus, rief aber nur hoch zu mir, dass sie später mit mir darüber reden würde. Wegen einer wichtigen Besprechung musste sie in die Firma zurück. Sie versicherte mir: ›Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. Ich kümmere mich um dich.‹
    


    
      Sie würde sich um mich kümmern? Fast wäre ich in hysterisches Gelächter ausgebrochen, aber stattdessen saß ich dort und weinte.
    


    
      Natürlich dachte ich, der wahre Grund für die Scheidung sei, dass entweder meine Mutter oder mein Vater sich in jemand anderen verliebt und jemand das herausgefunden hatte. Ich stellte mir vor, dass es jemand war, mit dem sie zusammenarbeiteten. Jetzt wünschte ich fast, das wäre der Grund gewesen. Zumindest könnte ich das besser verstehen als ›unüberwindliche Abneigung‹. Wie konnten zwei Menschen, die so lange verheiratet waren und so clever und talentiert waren wie sie, bis jetzt nicht merken, dass sie einander nicht mochten? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Tut es heute noch nicht.«
    


    
      »Das dachte ich von meinen Eltern auch«, sagte Misty.
    


    
      »Von meinen glaubte ich das nie«, meinte Star.
    


    
      Cat schaute einfach von einem zum anderen und verharrte in ihrem üblichen Schweigen.
    


    
      »Als mein Vater am nächsten Tag aus Denver zurückkehrte, war er wütend, dass sie mir in seiner Abwesenheit bereits alles erzählte hatte.
    


    
      Ich war schon aus der Schule zurückgekehrt. Meine Mutter 
       war bei der Arbeit, und mein Vater kam direkt aus dem Büro. Er klopfte an meine Tür. Ich war noch ganz benommen, hatte mich gerade auf mein Bett plumpsen lassen, lag dort und starrte an die Decke.
    


    
      ›Hi‹, begrüßte er mich. ›Wie geht es dir?‹
    


    
      ›Ganz toll‹, erwiderte ich.
    


    
      Ich war nicht wütender auf ihn als auf sie. Auf beide war ich wütend, weil sie versagt hatten. Wisst ihr«, sagte ich und unterbrach meine Erzählung einen Moment, »das wollte ich sie die ganze Zeit schon fragen. Eltern richten so viele Erwartungen an uns, Forderungen, Bedingungen. Wir müssen uns benehmen, gut sein in der Schule und dafür sorgen, dass sie stolz auf uns sein können und wir sie nie in Verlegenheit bringen. Wir müssen uns anständig und respektvoll aufführen, aber warum können sie hingehen und die Familie zerstören und uns durch all das zerren, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen?
    


    
      Was ist damit, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Das ist eine faire Frage, die man ihnen stellen kann«, gab sie zu. Star lachte.
    


    
      »Meine Momma und mein Daddy würden sich grauenhaft fühlen, wenn ich sie das fragte«, vermutete sie. »Aber zuerst müsste ich sie finden und Momma erwischen, solange sie nüchtern genug ist, um die Frage zu verstehen.«
    


    
      »Ich habe auch an diese Frage gedacht«, sagte Misty, »sie aber nicht gestellt.«
    


    
      Ich schaute Cat an, die rasch den Blick abwandte. Was war ihre Geschichte?
    


    
      »Mein Vater merkte anscheinend nicht einmal, dass ich wütend war. Er musste seinen eigenen Zorn loswerden«, erkannte ich und kehrte damit zu meiner Geschichte zurück. »›Wir wollten das gemeinsam machen‹, erklärte er, ›aber es sieht ihr ähnlich, genau das zu tun, was sie getan hat. Es passt haargenau zu ihr, das Heft in die Hand zu nehmen. Aber keine Sorge. Es ist alles genau notiert‹, versicherte er mir. Er führte bereits 
       ein Tagebuch, das sein Anwalt vor Gericht verwenden konnte.«
    


    
      Ich seufzte, schlug die Beine übereinander und lehnte mich zurück.
    


    
      »Die Scheidung war also von Anfang an bitter, und ich war das Schlachtfeld, auf dem sie ausgetragen wurde. Plötzlich wurde ich, die zuvor nichts als eine Unannehmlichkeit gewesen war, wichtig. Aber glaubt mir, ich fühlte mich nicht geschmeichelt. Bei Gelegenheit sagte ich meinen Eltern, dass sie mich nicht so sehr lieben sollten. Beide wirkten verwirrt, aber ich glaube, tief im Innersten wussten sie, was ich meinte, wussten sie, was sie versäumt hatten.
    


    
      Das Abendessen an jenem Abend war überschattet von einer düsteren Wolke, aber keiner von beiden gab dem anderen die Genugtuung zuzugeben, dass er beziehungsweise sie völlig die Fassung verloren hatte. Sie aßen, als gäbe es kein Morgen, nur um zu demonstrieren, dass nichts ihnen den Appetit verdorben hatte. Keinem von ihnen fiel auf, dass ich kaum etwas herunterbrachte.
    


    
      Ihre Unterhaltung beschränkte sich auf das Wesentlichste. Ihre Stimmen hatten einen neuen, formellen Ton angenommen, aber bevor das Essen zu Ende ging, wandten sich beide an mich und fragten mich nach der Schule, der Band, nach einer geplanten Tanzveranstaltung, von der ich sicher war, dass sie sie vergessen hatten. Einer stellte eine Frage, der andere versuchte ihn zu übertrumpfen, indem er sich nach weiteren Einzelheiten erkundigte.
    


    
      Plötzlich versuchten beide, mich mit ihrer Fürsorge und ihrem Interesse an meinem Leben zu beeindrucken. Da hätte mir klar werden müssen, dass sie vorhatten, um das Sorgerecht zu streiten, aber wie gesagt, ich nahm einfach an, dass meine Mutter und ich nach einer Scheidung im Haus bleiben würden und mein Vater anderswo wohnen würde.
    


    
      Die Freundinnen in der Schule, deren Eltern geschieden waren, lebten alle bei ihren Müttern und besuchten ihre Väter 
       regelmäßig, und wie bei euch redete keiner von ihnen viel über den tatsächlichen Scheidungsprozess. Sie wurden viel stärker beschützt vor den unerfreulichen Aspekten als ich.
    


    
      Als Nächstes sollten die Anwälte zusammenkommen und alles ausarbeiten. Sie erzielten bei fast allem eine Einigung, außer was mich anging, und davon wurden alle anderen Kompromisse ebenfalls betroffen. Als es um die Frage des Sorgerechts ging, brach der Krieg aus. Ich glaube, meine Mutter wurde davon überrascht, was mein Vater genoss. Von diesem Aspekt wusste ich damals noch gar nichts. Ich hörte nur Bruchstücke über finanzielle Themen, der Streit darüber, welche Besitztümer ihnen gemeinsam gehörten und welche nur einem von ihnen. Da meine Mutter nicht behauptete, ich sei von meinem Vater missbraucht worden, durfte er im Haus bleiben. Zumindest mussten sie für die Übergangszeit keine Besuchsregelung ausarbeiten.
    


    
      Aber in einem regulären Gerichtsverfahren musste ein Richter entscheiden, wer das Sorgerecht erhalten sollte. Mir wurde rasch klar, dass meine Meinungen, meine Antworten auf die Fragen des Richters eine große Rolle spielen würden, und deshalb waren meine Eltern plötzlich …«
    


    
      »Was?«, fragte Misty.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an, während mir Worte durch den Sinn gingen und ich auf das richtige wartete. Es schien so offensichtlich.
    


    
      »Eltern«, erwiderte ich.
    


    
      »Hm?«
    


    
      »Sie meint, eine Momma und ein Daddy, nicht zwei Geschäftspartner«, erklärte Star.
    


    
      »Genau«, bestätigte ich lächelnd. Ich schaute Dr. Marlowe an, die sehr erfreut wirkte.
    


    
      »Das sollte dich doch glücklich machen«, meinte Misty. Wieder warf ich Dr. Marlowe einen Blick zu, weil ich wusste, dass sie an meiner Antwort interessiert war.
    


    
      »Das tut es und auch wieder nicht«, erwiderte ich. »Mir gefällt 
       natürlich all die Aufmerksamkeit und alles, aber ich kann das Gefühl nicht ausstehen, dass ich sie nur bekomme, weil jeder von ihnen den anderen ausstechen will. Es ist wie etwas Schönes, das auch schlecht ist, zum Beispiel dein Lieblingseis, das so kalt ist, dass es an den Zähnen wehtut.«
    


    
      Alle schauten verwirrt drein.
    


    
      »Das ergibt wohl keinen Sinn«, sagte ich und lehnte mich zurück. »Deshalb wollte ich gar nicht erst anfangen.«
    


    
      »Das ergibt sehr wohl Sinn«, widersprach Misty. Sie schaute Star an.
    


    
      »Ja, was du sagst, hat Hand und Fuß«, bestätigte Star.
    


    
      Cat nickte.
    


    
      »Stimmt genau«, sagte sie mit einer Stimme, die nur wenig lauter war als ein Flüstern, »selbst wenn es verwirrend ist.«
    


    
      »Hm?«
    


    
      »Deshalb sind wir hier – um einen Weg zu finden, damit zu leben«, fuhr Cat fort, und zum ersten Mal in drei Tagen betrachteten alle sie als jemand, der mehr beizutragen hatte als Schüchternheit, Angst und Schweigen.
    


    
      Bevor jedoch jemand etwas sagen konnte, hörten wir das Klirren von Gläsern und schwere Schritte im Flur vor der Praxistür.
    


    
      »Limonade!«, rief Dr. Marlowes Schwester Emma und kam mit einem Silbertablett herein, auf dem ein Krug frisch zubereiteter Limonade, vier Gläser und ein Teller mit Keksen standen.
    


    
      »Ich hoffe, ich komme nicht zu früh, Dr. Marlowe«, sagte Emma, die aussah, als hätte sie Angst, uns zu stören. Wir fanden es alle amüsant, dass sie ihre Schwester Dr. Marlowe nannte. Misty hatte vorgeschlagen, dass sie eine Patientin ihrer eigenen Schwester sein könnte, aber ich glaubte, das wäre eine Art Interessenkonflikt oder so etwas.
    


    
      »Nein, du kommst genau pünktlich, Emma. Danke.«
    


    
      Emmas Pausbacken röteten sich, während ihre Lippen ein Rosenknospenlächeln formten. Sie stellte das Tablett auf den Tisch und trat zurück.
    


    
      »Alle sehen heute so strahlend und fröhlich aus. Es ist so ein schöner Tag. Ich hoffe, Sie lassen ihnen Zeit, ihn zu genießen, Frau Doktor. Junge Mädchen brauchen Sonnenschein«, zitierte sie, als sei es eine alte Weisheit.
    


    
      »Das werde ich, Emma. Danke.«
    


    
      Sie nickte, warf uns ein weiteres Lächeln zu und ging. Ich glaube, wir fragten uns alle einen Augenblick lang, ob wir nach Jahren auch so sein würden. Wie tief waren Emmas Wunden im Vergleich zu unseren, und was passierte, wenn sie nicht heilen, wirklich heilen?
    


    
      Werden wir immer so zornig sein und befürchten, in Beziehungen zu versagen, und deshalb schrecklich Angst davor haben, für immer einsam zu sein? Man brauchte kein Psychiater sein, um zu sehen, dass Emmas Problem die Einsamkeit war. Sie war wie eine Krankheit, die ihr Lächeln, ihr Lachen, sogar ihre Bewegungen beeinträchtigte.
    


    
      »Bedient euch, Mädchen«, forderte Dr. Marlowe uns auf, und das taten wir. »Ich komme sofort wieder. Ich muss mich ums Mittagessen kümmern«, sagte sie und ging hinaus.
    


    
      Es ist sehr clever von Dr. Marlowe, uns immer wieder Pausen zu geben. Sonst wäre es zu anstrengend.
    


    
      »Wo wohnst du?«, fragte ich Cat, als ich nach einem Keks und der Limonade griff.
    


    
      »Pacific Palisades«, erwiderte sie. Sie knabberte an ihrem Keks.
    


    
      »Wo gehst du zur Schule?«
    


    
      »Ich gehe auf eine kirchliche Privatschule«, sagte sie und strich sich das Haar zurück.
    


    
      »Wie ich sehe, ist dein Haar geschnitten«, stellte ich fest, und sie nickte.
    


    
      »Das habe ich selbst gemacht.«
    


    
      »Es ist viel besser so«, sagte ich, »aber du solltest deine Mutter dazu bewegen, dich zu Patty’s am Rodeo zu bringen.«
    


    
      Sie starrte mich an, als spräche ich eine Fremdsprache.
    


    
      »Rodeo wie in Rodeo Drive«, erklärte ich. »Weißt du, wenn 
       du einen guten Friseur heranlässt, wirkt dein Gesicht nicht mehr so pausbäckig.«
    


    
      »Vielleicht findet sie ja gar nicht, dass sie pausbäckig aussieht. Vielleicht ist sie ja zufrieden mit ihrem Aussehen«, wandte Star ein.
    


    
      »Ich will ihr doch nur helfen.«
    


    
      »Manchmal können Leute zu hilfsbereit sein.«
    


    
      »Das ist doch lächerlich. Niemand kann zu hilfsbereit sein«, protestierte ich.
    


    
      »Leute, die immer ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken, sind zu hilfsbereit«, konterte sie.
    


    
      »Ich bin nicht deiner Meinung. Ich stecke meine Nase nicht in irgendjemandes Angelegenheiten. Ich lasse sie nur von meiner Erfahrung und meinem Wissen profitieren.«
    


    
      »Vielleicht möchte sie das ja gar nicht. Hast du daran je gedacht?«
    


    
      »Natürlich möchte sie das. Nicht wahr, Cathy?«, fragte ich sie und flehte sie dadurch praktisch an, mir zuzustimmen.
    


    
      Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick anfangen zu weinen.
    


    
      »Siehst du denn nicht, dass du das Gleiche mit ihr machst wie deine Eltern mit dir?«, fragte Misty.
    


    
      »Was denn?«
    


    
      »Du willst sie dazu bringen, deine Partei zu ergreifen«, sagte sie.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an und lehnte mich dann zurück. Sie wandte den Blick nicht von mir, während Cathy still ihren Keks aß, den Blick auf ihre Limonade gerichtet.
    


    
      Misty hatte nicht Unrecht. Etwas in meiner Stimme erinnerte mich daran, wie meine Eltern mit mir sprachen, dieser bittende Unterton, dem einen oder der anderen zuzustimmen.
    


    
      »Sie hat Recht. Es tut mir Leid«, entschuldigte ich mich. »Ich wollte dir wirklich nur helfen. Vermutlich sollte ich lernen, wann ich meinen Mund halten muss.«
    


    
      »Amen«, sagte Star.
    


    
      »Du bist auch nicht vollkommen«, fuhr ich sie an.
    


    
      »Wirklich nicht? Du meine Güte. Ich dachte, wenn man mein wundervolles Familienleben und meine Erziehung berücksichtigt, wäre ich doch wirklich jemand, der sich sehen lassen kann«, meinte sie.
    


    
      Misty lachte.
    


    
      Ich auch.
    


    
      Genau in dem Augenblick, als Dr. Marlowe zurückkam.
    


    
      »Also, ich bin froh, dass ihr alle so gut miteinander auskommt«, sagte sie, und da mussten wir alle lachen, selbst Cat.
    

  


  
    

    
      KAPITEL DREI
    


    
      Sobald meine Eltern beschlossen hatten, um das Sorgerecht zu streiten, verwandelten sich die wundervoll geschnitzten Figuren auf dem zivilisierten Scheidungsschachbrett zu winzigen Messern, die sie sich gegenseitig hineinzustechen versuchten. Mit anderen Worten, es wurde immer scheußlicher, heute sprechen sie kaum noch miteinander. Die Zivilisiertheit hängt an einem seidenen Faden. Was soll nur aus mir werden?«, klagte ich mit der Stimme einer Schönheit aus dem Süden wie Scarlett O’Hara in Vom Winde verweht. Misty lachte.
    


    
      »Manchmal, wenn ich mit beiden zusammen im gleichen Zimmer bin, sagt meine Mutter: ›Jade, könntest du bitte deinem Vater sagen, dass wir Probleme mit der Müllabfuhr haben‹, worauf mein Vater barsch antwortet: ›Sag ihr, dass ich das bereits weiß und mich darum kümmere.‹«
    


    
      »Du wiederholst aber keinem von ihnen, was der andere gesagt hat, nicht wahr?«, fragte Misty.
    


    
      »Stimmt. Ich bin wie ein Filter, durch den Worte, die sie aneinander richten, hindurchgehen müssen. Ich glaube nicht, dass ich tatsächlich je etwas wiederholen musste. Solange die Worte an mich gerichtet werden, ist alles in Ordnung.«
    


    
      »Das könnte ich nicht lange aushalten«, meinte Star. »Ich weiß, wie grauenhaft es ist, wenn sie sich ihren Hass entgegenschleudern, aber ich möchte nicht gerne dabei im Mittelpunkt stehen.«
    


    
      »Ich auch nicht. Einmal vergangene Woche, als sie gerade auf diese Weise eine Unterhaltung führten, legte ich die Hände auf die Ohren und schrie: ›Lasst mich in Ruhe! Hört auf, mich mit all diesem Müll voll zu stopfen!‹
    


    
      Am liebsten hätte ich mir die Haare ausgerissen. Im Gesicht war ich so rot angelaufen, dass ich mich fühlte, als hätte ich Fieber. Aber statt sich Sorgen darüber zu machen, was ich durchmachte, griffen sie einander an.
    


    
      ›Schau dir an, was du ihr antust‹, beschuldigte mein Vater sie.
    


    
      ›Ich? Das tust du doch. Du bist doch derjenige, der uns diese lächerliche Farce aufzwingt. Glaubst du wirklich auch nur einen Augenblick, ein Richter, der bei Verstand ist, könnte dir das Sorgerecht gewähren?‹
    


    
      ›Wenn er bei Verstand ist, ist das das Einzige, was er tun kann‹, erwiderte mein Vater.
    


    
      Ich drehte mich um und rannte aus dem Zimmer. Ich hörte, wie sie sich noch einige Minuten anschrien. Es war wie das Abklingen eines Sturms, der sich immer weiter Richtung Horizont entfernende Donner, bis nur noch das Tropfen der eigenen Tränen übrig blieb.«
    


    
      »Ich verstehe nicht, wieso sie immer noch im gleichen Haus leben«, sagte Misty kopfschüttelnd.
    


    
      »Wo schläft dein Vater denn jetzt?«, fragte Star.
    


    
      »In einem der Gästezimmer. Das war auch ein Anlass für Probleme. Er bat mich, ihm zu helfen, seine Kleidung ins Gästezimmer zu bringen. Ich wollte eigentlich nicht, dass das passierte, aber ich fand, es war auch keine große Sache, ihm dabei zu helfen. Natürlich beklagte er sich, während ich ihm half, immer mehr über meine Mutter. Dann kam sie nach Hause, sah mich und kriegte einen Anfall.
    


    
      ›Wie kannst du diesem Mann helfen? Ergreifst du seine Partei? ‹, schrie sie mich an.
    


    
      ›Ich trage ihm nur einige Kleidungsstücke und seine persönlichen Sachen hinüber‹, teilte ich ihr mit.
    


    
      An jenem Abend entschloss sie sich spontan, vielleicht weil sie sich bedroht fühlte, mit mir essen zu gehen. Es war die erste dieser Vergiftungen«, sagte ich.
    


    
      »Vergiftungen?«, fragte Cat, die sich auf diesen Begriff stürzte, 
       dann aber schuldbewusst zu Star und Misty schaute, als hätte sie den ihnen zugewiesenen Platz eingenommen.
    


    
      »Ich glaube, sie meint nicht, dass sie und ihre Mutter das Essen ihres Vaters vergiftet haben oder so was«, sagte Misty. Bevor ich antworten konnte, überlegte sie einen Augenblick – der Schatten eines Zweifels huschte über ihr Gesicht – und fragte: »Stimmt’s?«
    


    
      »Stimmt«, bestätigte ich, »obwohl ich mich oft frage, ob das nicht nur noch ein kleiner Schritt wäre. Nein, ich meine die Art von Vergiftungen, die man durch das Einimpfen unangenehmer Tatsachen über den anderen erleidet. Beide behandeln meinen Kopf in letzter Zeit wie eine Brutstätte des Hasses.
    


    
      Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass meine Mutter auch nur einmal mit mir zusammen sein wollte, um mit mir mittags oder abends essen zu gehen und ein richtiges Mutter-Tochter-Gespräch zu führen. Oh, ich ging oft mit ihr einkaufen, und zum Schluss aßen wir im Einkaufszentrum zu Mittag, aber meistens war eine Freundin von ihr dabei, oder sie redete über sich selbst und ihre Karriere. Das waren keine echten Mutter-Tochter-Sachen.
    


    
      Es war seltsam, aber als sie mich an jenem ersten Abend bat, mit ihr essen zu gehen, fühlte ich mich wegen meines Vaters schlecht. Ich wusste natürlich, dass sie ihn mit Absicht ausschließen wollte, aber ich stellte ihn mir alleine zu Hause an diesem riesigen Esstisch vor, wie er auf all die leeren Stühle schaute und sich von Mrs Caron eines ihrer Feinschmeckermenüs servieren ließ.
    


    
      Meine Mutter reservierte Plätze für uns in einem der teuersten Restaurants in Beverly Hills. Sie forderte mich auf, mich chic anzuziehen, weil wir in ein elegantes Lokal gingen.
    


    
      ›Monatelang bat ich deinen Vater, mit mir in dieses Restaurant zu gehen, bevor wir die Scheidungsklage eingereicht haben‹, erklärte sie, sobald wir das Haus verlassen hatten.
    


    
      ›Warum ist er nicht mit dir hingegangen?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Warum? Das musst du ihn fragen. Bestimmt kommt er dann mit so einer lahmen Ausrede, dass er zu beschäftigt war oder so etwas.‹
    


    
      Sie wandte sich mir zu und lächelte.
    


    
      ›Du siehst sehr hübsch aus‹, sagte sie. ›Ich bin froh, dass du dein Haar so trägst, und ich bin glücklich, dass ich dir dieses Vivienne-Tam-Kleid gekauft habe. Es schmeichelt deiner Figur.‹
    


    
      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meine Mutter hatte bis dahin nicht allzu viel über den Stil von Kleidung und Frisuren mit mir geredet. Die Wahrheit ist, dass ich die meisten Kleidungsstücke aussuche, wenn ich mit meinen Freundinnen einkaufen gehe. Wenn ich mit meiner Mutter Einkäufe mache, lässt sie mir nicht genug Zeit, Sachen anzuprobieren.
    


    
      Sie will es immer schnell hinter sich bringen. Sie selbst ist immer sehr modisch gekleidet, macht aber keinen Hehl aus der Tatsache, dass sie Einkaufen für Zeitverschwendung hält. Sie half mir bei meinem ersten Make-up, weil das zu ihrem Fachgebiet gehört, da sie die Verkaufsleiterin einer Kosmetikfirma ist, aber dabei redete sie immer mit mir, als sei ich irgendeine Kundin in einem Warenhaus.
    


    
      ›Natürlich‹, ritt meine Mutter weiter auf meinem Kleid herum, ›wollte dein Vater nicht, dass ich es kaufe, obwohl du es doch so gerne haben wolltest. Er fand es viel zu teuer für ein Mädchen deines Alters.‹
    


    
      ›Daran kann ich mich gar nicht erinnern‹, sagte ich.
    


    
      ›Oh, doch. Das stimmt. Ich musste es von meinem eigenen Geld bezahlen. Ich zeige dir den gesperrten Scheck, wenn du möchtest‹, bot sie an. ›Sei nicht überrascht‹, fuhr sie fort. ›Die meisten schönen Sachen hast du von mir. Ich bin nicht der Pfennigfuchser der Familie. Er hat diese … spartanische Ader von seinen Eltern geerbt. Du weißt, was es heißt, Großvater und Großmutter Lester einen Pfennig zu entlocken. Schau dir nur die Sachen an, die sie dir zum Geburtstag schenken. Die meisten Großeltern würden für ihre Enkelin ein Treuhandkonto zu günstigen Konditionen angelegt haben.‹
    


    
      ›Aber sie haben doch noch andere Enkel‹, gab ich zu bedenken.
    


    
      ›Ja, und? Deinen Cousinen und Cousins gegenüber sind sie auch nicht großzügiger. Was haben sie vor – es mit ins Grab zu nehmen? Weißt du, was sie uns zur Hochzeit geschenkt haben? Einen Fünfhundert-Dollar-Pfandbrief. Das stimmt‹, bestätigte sie lachend, ›einen Pfandbrief. Ich glaube, er liegt immer noch in unserem Bankdepot. Davon bekomme ich die Hälfte und kümmere mich nicht weiter darum. Ich bin mir sicher, dass ich das kriege. Wenn er auch nur einen Pfennig aus diesem Depot holt …‹, murmelte sie. Dabei waren ihre Lippen fast weiß vor Zorn. Plötzlich drehte sie sich lächelnd wieder zu mir um.
    


    
      ›Ich will nicht, dass du dir Sorgen über Geld machst, Jade. Wir werden nicht wie so viele arme Frauen und Kinder enden‹, versicherte sie mir. ›Tatsache ist, dass ich einen besseren Anwalt habe als er. Ich weiß das. Arnold war früher auch mein Anwalt. Er hat nicht so viel Gerichtserfahrung wie mein Anwalt. Ich war überrascht, dass dein Vater sich keinen erfahreneren Scheidungsanwalt gesucht hat, einen Spezialisten wie ich, damit ich kriege, was ich will, und beschütze, was dir zusteht. ‹
    


    
      Dann machte ich den Fehler zu sagen: ›Ich glaube nicht, dass Daddy will, dass ich weniger bekomme.‹
    


    
      Ihre Augen sahen aus, als würden sie im Kopf explodieren. Meine Mutter ist eine sehr attraktive Frau. Ihr Haar ist nur ein klein wenig dunkler als meines, und sie trägt es mit einem kleinen Schwung über der Stirn wie Schauspielerinnen in den Vierzigern, dieser Veronica-Lake-Stil. Ihre Augen sind blaugrün und werden umso grüner, je wütender sie wird. Ich weiß, dass sie schön ist, weil mir jedes Mal, wenn ich mit ihr ausgegangen bin, aufgefallen ist, wie Männer den Kopf wenden und sogar Frauen mit diesem Warum kann ich das nicht sein? – Ausdruck im Gesicht zu ihr hochschauen.
    


    
      Sie tut nichts Besonderes für ihre Figur. Manchmal geht sie 
       einmal in der Woche ins Fitnessstudio, aber sie behauptet, harte Arbeit, ständig auf Achse zu sein und sich vernünftig zu ernähren ist alles, was sie dafür tun muss.
    


    
      Sie ist etwa zwei Zentimeter kleiner als ich. Wenn sie sechs oder acht Zentimeter größer wäre, hätte sie Model werden können, aber das hätte sie gar nicht gewollt.«
    


    
      »Warum nicht?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Sie findet, das ist nur lebendes Fleisch, das Männer mit weniger Respekt behandeln, ganz gleich, wie viel sie damit verdienen. Außerdem haben sie nur ein kurzes Berufsleben. Wenn du eine Karrierefrau im Geschäftsleben bist, entscheidet dein Aussehen nicht, wie lange du arbeitest oder wie schnell du befördert wirst.«
    


    
      »Glaub ich nicht«, murmelte Star.
    


    
      »Was glaubst du nicht?«
    


    
      »Dass das Aussehen keine Rolle spielt. Das Aussehen ist immer wichtig.«
    


    
      Ich warf Cat einen Blick zu. Sie hielt die ganze Zeit, während Star und ich stritten, den Blick gesenkt.
    


    
      »Wenn du Fähigkeiten und Talent besitzt, kommst du dahin, wo du hinwillst, wo du es verdienst zu sein«, sagte ich zu Star.
    


    
      »Männer werden immer zuerst die Frauen fördern, die hübscher sind«, beharrte sie.
    


    
      »Was weißt du denn schon davon? Du hast doch noch nie einen Job gehabt oder mit der Geschäftswelt zu tun gehabt.«
    


    
      »Ich weiß, was Männer wollen«, erwiderte sie trocken.
    


    
      »Also, bitte.« Ich schaute Misty an, die nur die Achseln zuckte. Nach dem, was sie uns erzählt hatte, hatte ihre Mutter noch keinen Tag ihres Lebens gearbeitet. Sie konnte es auch nicht wissen, wurde mir plötzlich klar.
    


    
      »Du siehst dir zu viele Seifenopern an«, fauchte ich.
    


    
      »Seifenopern?« Star lachte. »Meistens ist der Fernseher kaputt, und wenn er funktioniert, hängt Rodney davor und sieht sich Zeichentrickfilme an. Wir haben nur einen Apparat«, betonte sie. »Ich wette, ihr habt fünf.«
    


    
      Ich überlegte einen Augenblick. Wir hatten sieben, aber ich sagte nichts.
    


    
      »Meine Mutter«, fuhr ich fort und ging über Stars Unterbrechung hinweg, »gehört nicht zu den Frauen, die schöner oder strahlender wirken, wenn sie wütend werden. Sie wirkt … Furcht einflößend, zumindest auf mich.
    


    
      ›Glaub mir‹, rief sie, ›dein Vater kümmert sich nicht darum, ob du weniger oder mehr bekommst. Er hat seine eigene Tagesordnung bei dieser Scheidung, und du und ich stehen nicht oben auf seiner Liste. Was glaubst du, warum er so hart um das Sorgerecht kämpft? Weil er die Verantwortung für dich übernehmen will, mit deinen Bedürfnissen belastet werden will? Wohl kaum. Es ist ein Trick, weiter nichts.‹
    


    
      ›Was soll das heißen?‹, fragte ich.
    


    
      Sie schwieg einen Moment, nickte in Gedanken und lächelte, bevor sie sich wieder mir zuwandte.
    


    
      ›Er glaubt, ich sei nicht so clever wie er. Die meisten Männer begehen diesen Fehler, aber ich habe schon oft Verhandlungen mit Männern geführt und weiß, wie der Gegner denkt und taktiert‹, sagte sie.
    


    
      Ich hasste die Vorstellung, dass sie meinen Vater als Gegner bezeichnete, aber ich sah, dass er das jetzt für sie war.
    


    
      ›Er glaubt, wenn er diesen lächerlichen Antrag auf Sorgerecht vor Gericht bringt und tatsächlich ein Gerichtstermin angesetzt wird, gebe ich gegenüber seinen finanziellen Forderungen nach und verlange weniger.‹
    


    
      ›Ich dachte, die Geldangelegenheit wäre so gut wie geregelt‹, sagte ich.
    


    
      ›Das wäre sie, wenn er nicht zu diesem Trick gegriffen hätte‹, erwiderte sie. Das war ich jetzt – ein Trick.
    


    
      ›Das verstehe ich nicht‹, sagte ich.
    


    
      ›Er verdient mehr Geld als ich. Daran will ich auch meinen Anteil haben‹, erklärte sie. ›Ich habe ein Recht darauf. Außerdem gibt es noch andere Besitzstücke, von denen er glaubte, sei gehörten nur ihm. Dann ist da das Haus. Das wird sich zum 
       guten Schluss alles regeln, aber bis dahin spielt er dieses neue Spiel.‹
    


    
      ›Was bin ich, eine Figur auf einem Schachbrett?‹, fragte ich.
    


    
      ›Genau‹, bestätigte sie. ›Ich bin froh, dass du das verstehst. Ich wusste, du würdest das tun. Wir müssen jetzt mehr wie Schwestern sein als wie Mutter und Tochter, Schwestern, die für die gleiche Sache kämpfen und Männer hassen, die egoistisch sind und uns demütigen‹, sagte sie.
    


    
      Aber meiner Meinung nach behandelt sie mich genauso wie eine Figur auf dem Schachbrett. Damals sagte ich das nur nicht. Ich hatte Angst, ihre Wut könnte uns sonst von der Straße abbringen.
    


    
      Sobald wir in dem Restaurant ankamen, wurde meine Mutter die Mutter, die ich fast mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Sie sagte zwar, sie hätte mich hergebracht, um sich vertraulich mit mir zu unterhalten, aber sie verbrachte die meiste Zeit damit, sich mit Leuten zu unterhalten, die sie aus der Geschäftswelt kannte. In der Zwischenzeit erklärte sie, wer all diese Leute waren und warum es so wichtig war, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen.
    


    
      Wann würde sie sich mit mir in Verbindung setzen, fragte ich mich.«
    


    
      »Warum fragtest du nicht danach?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Natürlich hast du Recht. Ich hätte sie damals zur Rede stellen sollen, tat es aber nicht. Ich aß, hörte zu und merkte, dass ich davondriftete wie ein Schatten meiner selbst und mehr und mehr unsichtbar wurde. Das tat diese Scheidung mir also an, sie machte mich unsichtbar, ganz gleich, wie sehr sie betonten, dass ich wichtig bin.
    


    
      Immer wieder kehrte meine Mutter zum Thema Familienkrise zurück und geiferte über meinen Vater, als ob sie sich gerade daran erinnert hätte, dass sie sich mitten in diesem Rechtsstreit befand, der ihre Ehe beenden sollte. Sie trank mehr, als ich je bei ihr erlebt hatte. Normalerweise reichte meiner Mutter ein Martini, aber sie trug jetzt ihre Wut, ihre Entschlossenheit 
       und ihren Stolz zur Schau, deshalb trank sie noch einen zweiten und dann fast die Hälfte eines dritten.
    


    
      Ihre Augen wirkten matt, als das Dessert serviert wurde. Plötzlich war sie so seltsam. Sie starrte mich einfach an, langte dann über den Tisch und ergriff meine Hand.
    


    
      ›Jade‹, sagte sie mit Tränen in den Augen, ›wir müssen hierbei zusammenhalten. Du weißt nicht einmal die Hälfte von dem, was ich in den vergangenen Jahren durchgemacht habe. Dein Vater ist ganz anders als der Mann, den ich geheiratet habe. Er ist besessen von sich selbst, von seiner Arbeit. Nichts ist ihm mehr wichtig, nicht du, nicht ich, nichts‹, sagte sie.
    


    
      Sie nahm sich zusammen, holte tief Luft und sagte: ›Mein Anwalt wird bald mit dir sprechen. Ich möchte, dass du dich kooperativ verhältst, all seine Fragen so ausführlich wie möglich beantwortest und dabei an das denkst, was ich dir heute Abend gesagt habe.
    


    
      ›Was für Fragen?‹, wollte ich wissen.
    


    
      ›Fragen über unser Leben, dein Leben. Es werden keine schwierigen Fragen sein. Beantworte sie einfach und denk daran, dass ich am Ende immer für dich da sein werde.‹
    


    
      Ich hatte Angst, mit ihr nach Hause zu fahren. Ich befürchtete, wir würden angehalten werden und sie würde verhaftet wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss, aber irgendwie schafften wir es nach Hause. Im Flur umarmte sie mich. Das hatte sie schon sehr lange nicht mehr getan.
    


    
      Davon musste ich weinen und bekam Bauchschmerzen. Ich wollte nicht, dass sie so traurig war, aber ich wollte auch meinen Vater nicht hassen. An dem Abend fiel es mir sehr schwer einzuschlafen.
    


    
      Obwohl sie zum Abendessen so viel getrunken hatte, war meine Mutter am nächsten Morgen so früh auf wie immer. Sie verließ das Haus sogar schon, bevor ich zum Frühstück herunterging. Sie hatte eine Besprechung in San Francisco und musste dorthin fliegen.
    


    
      Mir war überhaupt nicht danach, aufzustehen und in die 
       Schule zu gehen. Mein Kopf fühlte sich so schwer an, und ich war völlig erschöpft, weil ich mich herumgewälzt hatte und von einem Alptraum in den nächsten getrieben war. Ich beschloss, zu Hause zu bleiben und mich einfach auszuruhen.
    


    
      Da klopfte es an der Tür und mein Vater spähte herein. ›Noch im Bett?‹, fragte er. Er trug einen Anzug und Krawatte und wirkte so elegant wie immer.
    


    
      Mein Vater sieht nicht nur gut aus. Er ist … distinguiert, wie ein Senator oder Botschafter. Er ist einen Meter achtundachtzig groß, seine leicht grauen Schläfen bringen zusammen mit seinem ewig braun gebrannten Teint das weiche Wasserblau seiner Augen gut zur Geltung.
    


    
      Ich habe immer zu meinem Vater aufgeschaut, ihn für etwas Besonderes gehalten, für eine Berühmtheit. Über ihn steht häufig etwas in der Zeitung; Zeitschriften bringen Berichte über seine Häuser und bilden dabei auch immer ein Foto von ihm ab.
    


    
      Auf mich wirkte er immer stark und erfolgreich. Es war eine Sache, ihn entschlossen und wütend meiner Mutter gegenüber zu erleben, aber eine ganz andere, ihn traurig und schwach bei mir zu sehen.
    


    
      Er kam in mein Zimmer, setzte sich auf mein Bett, senkte den Kopf, legte die Arme auf die Beine und verschränkte die Finger ineinander. Eine lange Zeit starrte er zu Boden.
    


    
      ›Es tut mir Leid, dass du all das durchmachen musst‹, fing er an. ›Ich möchte nicht, dass du deine Mutter nicht magst, und vor allem möchte ich nicht, dass du mich nicht magst. Ich weiß, dass sie dich vermutlich bearbeitet und versucht, dich auf ihre Seite zu ziehen.‹
    


    
      Er schaute rasch zu mir hoch, um zu sehen, ob er Recht hatte, und ich musste den Blick abwenden, was dasselbe war, wie es zuzugeben.
    


    
      ›Ich weiß, dass sie es tut, und das ist grausam und falsch von ihr. Sie ist in letzter Zeit nicht sie selbst. Sie ist fest entschlossen, ihren Willen durchzusetzen, und nichts anderes interessiert sie.‹
    


    
      ›Warum?‹, fragte ich.
    


    
      Er betrachtete mich einen Augenblick und nickte, als hätte er entschieden, dass ich alt genug oder intelligent genug sei, um es zu verstehen.
    


    
      ›Aus irgendeinem Grund‹, sagte er, ›gibt es ihr stärker das Gefühl, eine Frau von Bedeutung zu sein, wenn sie mich besiegt – es stärkt ihr Selbstbild. Ich kann dir auch nicht sagen, warum sie so empfindet. Ich habe doch nicht viel getan, um ihre Ambitionen zu vereiteln, oder? Sie wollte einen Vollzeitjob in leitender Position in ihrer Firma. Ich sagte prima. Nur zu. Ich stehe dir nicht im Weg. Ich bezahle die Kindermädchen und Dienstboten und tue, was immer nötig ist, damit du deine beruflichen Ziele verfolgen kannst.
    


    
      Aber das reichte ihr nicht. Sie wollte mehr. Sie wollte dominieren. Du kennst doch die Mathews‹, fuhr er fort und redete jetzt über ihre Eltern. ›Die Bilder ihrer Mutter und ihres Vaters könnten im Lexikon direkt neben dem Stichwort Snob stehen. Ich habe dir nie erzählt, wie schlecht sie mich behandelt haben, als wir frisch verliebt waren. Damals war ich ein Berufsanfänger, und natürlich konnte niemand vorhersagen, ob ich Erfolg haben würde oder nicht. Und meine Familie hatte in ihren Augen auch keine ausreichend hohe gesellschaftliche Stellung. Bis zum heutigen Tag glauben sie, deine Mutter hätte unter ihrem Stand geheiratet.
    


    
      Sie kann nichts dafür. Sie hat zu viel von dieser Einstellung geerbt‹, fügte er hinzu.
    


    
      Er griff nach meiner Hand, schaute mir in die Augen und sagte: ›Ich möchte nicht, dass du so ein Mathews-Snob wirst, Jade. Du besitzt mehr als die meisten Mädchen, aber das ist kein Grund, auf irgendjemanden herabzusehen und echte Freundschaft aufs Spiel zu setzen. Überleg doch einmal‹, sagte er und ließ etwas Gift in mein Gehirn träufeln, ›hat deine Mutter irgendwelche echten Freunde, irgendwelche engen Freunde? Jeder, den sie kennt und mit dem sie sich heutzutage trifft, ist genauso snobistisch oder sogar noch snobistischer als sie.
    


    
      Ich weiß einfach, dass du schlechter dran bist, wenn ich ausziehe und dich zurücklasse. Das werde ich nicht zulassen‹, versicherte er mir.
    


    
      ›Mein Anwalt wird dich bald bitten, ihn zu treffen. Du hast Arnold schon früher bei gesellschaftlichen Anlässen kennen gelernt. Daher weißt du, dass du vor ihm und seinen Fragen keine Angst zu haben brauchst‹, sagte mein Vater.
    


    
      Geht das schon wieder los, dachte ich.
    


    
      ›Was für Fragen?‹, erkundigte ich mich.
    


    
      ›Einfache Fragen über dein Leben. Beantworte sie einfach ehrlich‹, sagte er und erhob sich lächelnd. ›Es wird leicht sein, und diese ganze Unerfreulichkeit wird sich bald aufklären.‹
    


    
      Diese ganze Unerfreulichkeit? Bedeutete ihm das nicht mehr als nur eine Unerfreulichkeit? Für mich war es das schiere Desaster.
    


    
      ›Ich weiß, dass es für dich kein Genuss sein kann‹, sagte er. Er ging hinaus. In der Tür blieb er stehen und drehte sich um. ›Sag mal, kannst du heute Nachmittag nach der Schule nicht hinüber in mein Büro kommen? Ich würde dir gerne das Modell meines neuesten Projektes zeigen. Das würde dir vermutlich gefallen. Es ist ein Vierhundert-Millionen-Dollar-Projekt. Du wirst stolz sein auf deinen Dad, wenn du siehst, was alles damit verbunden ist‹, sagte er.
    


    
      Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann mein Vater mich zum letzten Mal in sein Büro eingeladen hatte. Ich glaube, ich bin weniger als ein halbes Dutzend Mal dort gewesen. Er hat wundervolle Büroräume im einundzwanzigsten Stock eines Gebäudes am Wilshire Boulevard. Der Blick von seinem Büro ist spektakulär. Man kann das Meer sehen und an klaren Tagen sogar die Insel Catalina.
    


    
      ›Ich gehe heute nicht zur Schule‹, sagte ich, kurz bevor er die Tür hinter sich schloss. ›Ich habe grauenhafte Kopfschmerzen. ‹
    


    
      ›Oh?‹, sagte er und schaute mich besorgt an. ›Wie lange geht das schon so?‹
    


    
      ›Etwa drei Monate‹, erwiderte ich und traf damit haargenau das Datum des ›Letztes Abendmahles‹.
    


    
      Er betrachtete mich eingehend und nickte dann.
    


    
      ›Deshalb möchte ich diesem Blödsinn so schnell wie möglich ein Ende bereiten. Deine Mutter veranstaltet jetzt ein großes Theater, aber sie wird glücklicher sein, wenn sie völlig frei ist. Das will sie wirklich. Unglücklicherweise ist sie so‹, fügte er hinzu und ging. Mich ließ er zurück mit dem Gefühl, den ganzen Sauerstoff aus dem Zimmer mitgenommen zu haben.
    


    
      Später tat es mir Leid, dass ich nicht zur Schule gegangen war. Es gibt nichts Trübseligeres als ein leeres Haus voller Echos von Menschen, die miteinander streiten und sich anzischen wie ein Paar Schlangen. Die Wände, die Schatten in jeder Ecke, das Schlagen der Standuhr, das lange Pfeifen eines Teekessels, jeder Anblick und jedes Geräusch wirkten hohl. Ich hatte das Gefühl, mich auf einem Filmset zu befinden. Nichts erschien mir mehr wirklich. Alle gemeinsamen Fotos von ihnen, die noch an den Wänden hingen oder gerahmt auf Tischen standen, waren nur noch Illusionen. Selbst die Familienfotos kamen mir wie Fälschungen vor.
    


    
      All diese Lächeln waren falsch. Plötzlich erinnerten mich die Gesichter meiner Eltern an Ballons, die Luft verloren hatten, während ich wegtrieb, vom Wind davongetragen, ohne irgendwo hinzugehören – genau wie ihr drei«, sagte ich und schaute von Cat über Misty zu Star. »Eine Waise mit Eltern.«
    


    
      Ich holte tief Luft und warf den Kopf nach hinten, um zu verhindern, dass mir die Tränen über das Gesicht rannen. Cat räusperte sich. Alle sahen mich erwartungsvoll an.
    


    
      »Da begann es wirklich«, fuhr ich lächelnd fort. »Zwei Tage später holte meine Mutter mich in der Schule ab und brachte mich zur Kanzlei ihres Anwalts.
    


    
      ›Du hast doch deinem Vater nichts davon gesagt, oder?‹, vergewisserte sie sich, sobald ich ins Auto stieg.
    


    
      ›Nein‹, bestätigte ich, aber ich hatte ihr auch nichts davon erzählt, dass er vorhatte, ein Treffen zwischen mir und Arnold Klugman, seinem Anwalt, zu vereinbaren.
    


    
      ›Gut‹, meinte sie. ›Nicht dass wir etwas zu verbergen hätten, aber so ist es einfach besser.‹
    


    
      Besser für wen, dachte ich. Bestimmt nicht für mich. Ich zitterte am ganzen Leib, als wäre ich ohne Anorak und Stiefel im Februar in Aspen.«
    


    
      »Wo?«, fragte Star.
    


    
      »Aspen. Das ist ein Ort, wo reiche und berühmte Leute zum Skilaufen hinfahren«, erklärte Misty.
    


    
      »Entschuldigung. Ich habe noch nie Schnee von nahem gesehen, geschweige denn auf dummen Brettern eine Rutschpartie einen Hügel hinunter gemacht«, murmelte sie.
    


    
      »Hast du je die Fabel vom Fuchs und von den Trauben gelesen?«, fragte ich sie.
    


    
      »Nein, warum?«
    


    
      »Sie könnte dir gefallen. Dieser Fuchs versucht verzweifelt, mit der Schnauze an die Trauben an einem Weinstock zu gelangen, aber sie hängen zu hoch. Deshalb wendet er sich ab und sagt: ›Vermutlich sind sie sowieso sauer.‹«
    


    
      Sie starrte mich an.
    


    
      »Dein Vater könnte Recht haben mit dieser Snob-Sache«, stellte sie fest.
    


    
      »Ich bin kein Snob, aber ich schäme mich auch nicht dessen, was ich habe und was ich bin«, sagte ich.
    


    
      »Wie war es bei dem Rechtsanwalt?«, fragte Misty rasch, um weiteren Streit zu verhindern.
    


    
      »Es war grauenhaft«, sagte ich. »Ihr Anwalt hat eine dieser wirklich stinkvornehmen Kanzleien in Beverly Hills. Ich warf einen Blick auf die drei Sekretärinnen, die edle Eichentäfelung, die teuren Gemälde und Teppiche und fand, dass das Scheidungsgeschäft ganz gut laufen musste. Jeder behandelte meine Mutter, als sei sie die wichtigste Klientin, die sie hatten. Diese Art von Schmeichelei gefällt ihr. Sie hätte besser in ein 
       Königshaus hineingeboren werden sollen. Was für eine Verschwendung königlicher Haltung und Würde.
    


    
      Ihr Anwalt, Mr Fishman, war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dunklen Knopfaugen und dichten Augenbrauen. Er hatte ein Lächeln, das mich an Eis erinnerte, weil es leicht auf sein Gesicht und dann wieder wegglitt. Nachdem meine Mutter uns vorgestellt hatte, bat er mich, vor seinem riesigen dunklen Kirschbaumholz-Schreibtisch Platz zu nehmen. Nachdem meine Mutter sich hingesetzt hatte, nahm auch er Platz und rieb sich die Hände, bevor er einmal in die Hände klatschte wie ein Zauberer, der vorhatte, ein schwarzes Samttuch zu lüften, um den fehlenden Diamanten zu enthüllen oder das Ende dieses ehelichen Wahnsinns, der uns alle zerstörte.
    


    
      ›Also, Jade‹, begann er, ›du weißt, dass deine Mutter mich beauftragt hat, ihr durch diese sehr schwierige Situation zu helfen. Eine Scheidung ist nie erfreulich, und deine Mutter möchte jede Anstrengung unternehmen, dass du dies unversehrt überstehst.‹
    


    
      Er schaute meine Mutter an, um zu sehen, ob sie billigte, wie er angefangen hatte, und sie lächelte.
    


    
      ›Jade ist eine sehr aufgeweckte und reife junge Dame‹, sagte meine Mutter ihm. ›Sie wird tun, was getan werden muss, und das wird sie gut tun.‹
    


    
      ›Davon bin ich überzeugt‹, sagte er mit diesem eisigen Lächeln.
    


    
      Ich musste ständig daran denken, dass er sich nicht wirklich etwas aus mir machte. Ich sagte nichts, sondern starrte ihn nur an und wartete.
    


    
      ›Heute möchte ich dir erklären, was passieren wird und um was man dich bitten wird‹, sagte er. ›Der Richter wird einen Psychologen beauftragen, die Familiensituation zu beurteilen, um zu einer Regelung des Sorgerechts zu gelangen. Heute haben wir erfahren, dass Dr. Thelma Morton diese Beurteilung durchführen wird. Ich kenne sie gut. Sie ist sehr kompetent 
       und gerecht. Ich denke, du wirst sie mögen. Außer ihrer Aussage wird es die Aussage einiger Freunde deiner Mutter und von jemandem aus der Schule geben.‹
    


    
      ›Von wem?‹, wollte ich wissen.
    


    
      Er schaute einen Moment in seinen Aktenordner.
    


    
      ›Von deiner Beratungslehrerin, einer Miss Bickerstaff‹, sagte er.
    


    
      ›Warum denn sie?‹, fragte ich. Ich konnte sie nicht besonders leiden. Ich fand sie kalt und übertrieben diensteifrig und hatte stets den Verdacht, dass sie eigentlich nicht gerne mit jungen Menschen zusammen war.
    


    
      ›Sie und ich haben uns zweimal bei Schulpflegschaftsversammlungen getroffen. Dein Vater konnte beide Male nicht, obwohl es sehr wichtige Veranstaltungen waren, erinnerst du dich?‹«, sagte meine Mutter.
    


    
      Weder sie noch mein Vater waren beim letzten Elternabend gewesen, demjenigen, als über Colleges gesprochen wurde.
    


    
      ›Wir haben also Vertreter deiner Schule, Familienmitglieder und Freunde sowie Dr. Morton‹, listete Mr Fishman auf. ›Sie werden als Zeugen vor Gericht aussagen. Der Richter ist sehr auf ihre Aussagen angewiesen und natürlich darauf, was du ihm sagen wirst.
    


    
      Ich kann dir schon jetzt sagen‹, erläuterte er, ›dass er dich auf Grund deines Alters fragen wird, welchem deiner Elternteile deiner Meinung nach das Sorgerecht übertragen werden soll und warum. Höchstwahrscheinlich‹, fügte er hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck sah, ›geschieht das unter Ausschluss der Öffentlichkeit, das heißt außer dem Richter ist nur ein Gerichtsschreiber anwesend. Es kommt nur ganz selten vor, dass ein Kind, selbst ein Teenager vor Gericht aussagen muss‹, versicherte er mir, und wieder blitzte dieses kalte Lachen auf.
    


    
      ›Du kannst nicht unter Druck gesetzt werden‹, erläuterte meine Mutter, die sich offensichtlich auf die Tatsache bezog, dass mein Vater während der Befragung durch den Richter nicht anwesend war.
    


    
      Ist das ihr Ernst, dachte ich. Was ist das alles denn, wenn nicht Druck?«
    


    
      »Ich bin froh, dass mir das erspart geblieben ist«, meinte Misty.
    


    
      »Ich nicht. Wenn ich von einem Richter gefragt worden wäre, hätte ich ihm gesagt, dass keiner meiner Eltern das Sorgerecht für mich haben sollte«, sagte Star.
    


    
      Cats Augen blitzten in schweigender Zustimmung auf.
    


    
      »›Hast du bis jetzt alles verstanden?‹, fragte Mr Fishman mich. Ich zuckte die Achseln. Was gab es da zu verstehen? Ich wusste, was er von mir wollte, und das gefiel mir nicht.
    


    
      ›In all meinen Sorgerechtsfällen, und ich habe recht viele, in jüngster Zeit mehr denn je‹, fügte er hinzu und nickte meiner Mutter zu, ›treffe ich das Kind oder die Kinder gerne in zwangloser Atmosphäre‹, erklärte er, rückte in seinem Sessel zurück und presste seine langen Finger zusammen.
    


    
      Zwanglos, dachte ich und schaute mich in seinem eindrucksvollen Büro um. Die Wände waren von Büchern und gerahmten Urkunden bedeckt. Wohl kaum zwanglos.
    


    
      ›Ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn du mir deine Sorgen mitteilst‹, sagte er.
    


    
      Ich starrte ihn nur kalt an. Er warf meiner Mutter einen Blick zu.
    


    
      ›Vielleicht würdest du dich wohler fühlen, wenn bei dem Gespräch nur du und ich anwesend wären‹, schlug er vor und ließ den Blick verschwörerisch zu meiner Mutter und wieder zurück gleiten.
    


    
      ›Tatsächlich wäre mir dann weniger behaglich‹, teilte ich ihm mit. Das eisige Lächeln tauchte wieder auf, noch steifer, noch kälter.
    


    
      ›Mir ist klar, wie schwierig das für dich ist‹, sagte er. ›Ich möchte dir versichern, dass es nicht unsere Absicht ist, deinen Vater völlig aus deinem Leben zu vertreiben. Deine Mutter hat keine Einwände gegen Besuche, Ausflüge, Ferien in vernünftigem Rahmen.
    


    
      Wir wollen in deinem Leben so viel Normalität wie unter diesen schwierigen Umständen möglich bewahren. Du fühlst dich wohl in deinem Zuhause, in deiner Welt, wie sie jetzt ist, stimmt’s?‹
    


    
      ›Wohl kaum‹, widersprach ich ihm.
    


    
      ›Ich meine nicht diese jetzige Atmosphäre des Streites. Ich möchte, dass du einen Moment innehältst und dich fragst, wie du am besten die guten Dinge deines Lebens, deiner Welt bewahren kannst? Denk einfach darüber nach, ja? Und wenn andere dir Fragen stellen, denk daran, wie deine Antworten diesem Ziel förderlich sind, okay?‹
    


    
      Ich sah meine Mutter an.
    


    
      ›Ich werde das Haus nicht verlieren‹, sagte sie entschieden.
    


    
      ›Ganz gleich, was er und Arnold sagen.‹
    


    
      ›Das werden Sie nicht‹, bestätigte Mr Fishman.
    


    
      Sie schaute mich an, als sei das der entscheidende Punkt. Wenn sie das Haus behielt, würde ich dann nicht wollen, dass sie das Sorgerecht bekam, damit ich in meinem Zimmer bleiben konnte? Als ob mein Zimmer, meine Sachen alles wären, was zählt, dachte ich.
    


    
      ›Ich möchte dir gerne eine Vorstellung davon geben, welche Fragen dir gestellt werden können‹, fuhr Mr Fishman fort.
    


    
      ›Denk genau nach. Wer ist häufiger da, wenn du Rat brauchst? Wem würdest du lieber deine intimsten Gedanken anvertrauen, deine Probleme? Wer versteht dich besser? Wer ist mehr für dich da?
    


    
      Es dauert nicht mehr lange, bis du eine unabhängige Person bist, Jade. Denk darüber nach, was das Beste für dich wäre in der verbleibenden Zeit, in der du von deinen Eltern abhängig bist. Am wichtigsten ist, dass du dir nicht vorstellst, den einen dem anderen gegenüber zu bevorzugen. Niemand verlangt von dir, dass du deinen Vater weniger und deine Mutter mehr lieben sollst. Du kannst nur helfen, eine Entscheidung zu treffen, die auch für sie besser ist.
    


    
      Du willst doch nicht als Last für deinen Vater enden‹, rief er. 
       ›Er ist ein sehr beschäftigter, schöpferischer Mensch und braucht einen klaren Kopf.‹
    


    
      Ich spürte, dass zwei Schlangen in meinem Bauch zum Leben erwacht waren, die Schlangen, die meine Eltern zu Hause ersetzt hatten. Sie glitten übereinander und untereinander, bis ihre Körper so fest ineinander verschlungen waren, dass sie einen schmerzenden giftigen Knoten in meinem Magen bildeten, ein Knoten, der so festgezogen war, dass niemand ihn lösen konnte. Stattdessen gerieten sie in Panik, zogen und zerrten, bis sie sich in Stücke rissen – und das alles in meinem Inneren.
    


    
      Mr Fishman muss mir so etwas angesehen haben. Er schaute meine Mutter sehr gerissen an; dann lächelte er und sagte: ›Fein. Das ist ein guter Start. Wir werden uns noch einmal unterhalten.‹
    


    
      Er und meine Mutter standen auf, aber meine Beine fühlten sich an wie Gummi. Mir schlotterten tatsächlich die Knie.
    


    
      Mr Fishman kam um den Schreibtisch herum und nahm meinen Arm.
    


    
      ›Ist mit dir alles in Ordnung?‹, fragte er. Seine Stimme hörte sich weit entfernt an, wie vom Grund eines Brunnens hallte sie wider.
    


    
      ›Mir ist ein wenig übel‹, sagte ich. In meinem Magen bildeten sich Bläschen.
    


    
      Sie brachten mich rasch zur Toilette. Ich ging in eine Kabine und erbrach mich, während meine Mutter zum Waschbecken lief und das Wasser aufdrehte, um mein Würgen zu übertönen. Ständig fragte sie mich, ob mit mir alles in Ordnung sei.
    


    
      Schließlich kam ich wieder heraus.
    


    
      ›Ich bringe dich zum Arzt‹, erklärte sie. ›Vermutlich hast du dir einen Bazillus eingefangen.‹
    


    
      ›Mir geht es schon wieder gut‹, wiegelte ich ab. ›Ich möchte nur nach Hause und mich hinlegen.‹
    


    
      ›Zum Teufel mit ihm, dass er dir das antut‹, murmelte sie. ›Zum Teufel mit ihm.‹
    


    
      Im Auto hielt ich die Augen die meiste Zeit geschlossen und wünschte, ich könnte die Ohren ebenso schließen, während sie drauflosredete, was mein Vater uns antäte. Ich konnte es kaum abwarten, nach oben in mein Zimmer zu kommen. Dort zog ich mich aus und ging rasch ins Bett. Als sie später zu mir hereinschaute, hielt ich die Augen geschlossen und tat so, als schliefe ich.
    


    
      Mrs Caron kam mit einer Schale Hühnersuppe nach oben. Ich aß ein wenig davon. Daraufhin verschwand die Übelkeit, und an ihre Stelle traten Kopfschmerzen. Ich fragte mich schon, ob meine Mutter Recht hatte und ich mir einen Bazillus eingefangen hatte. Vielleicht hätte ich doch zum Arzt gehen sollen.
    


    
      Später, als mein Vater nach Hause kam und erfuhr, dass ich das Abendessen ausgelassen hatte und im Bett lag, kam er zu mir ins Zimmer.
    


    
      Er wollte wissen, was mit mir los war. Ich sagte ihm, ich hätte Magenprobleme und Kopfschmerzen.
    


    
      ›Warum hat sie dich nicht zum Arzt gebracht? Hatte sie irgendein Treffen, zu dem sie stattdessen gehen musste?‹, wollte er wissen. Meine Kopfschmerzen wurden schlimmer. ›Klopf einfach diese Nacht an meine Tür, wenn es dir nicht besser geht, Jade. Ich rufe Harry Weinstein an, und er wird zu dir kommen, ganz gleich, wie spät es ist. Vermutlich hat sie sich Sorgen gemacht, dass sie zu viel Zeit im Wartezimmer vertrödelt.‹
    


    
      ›Nein‹, widersprach ich. ›Ich wollte nicht zum Arzt.‹
    


    
      ›Du weißt nicht, was am besten für dich ist, wenn du krank bist. Dafür sind Eltern da‹, erklärte er.
    


    
      Wo war er denn, als ich die Masern hatte? Er war in Toronto bei einem Architektenkongress. Und wo war er, als ich so schlimm die Grippe hatte, dass ich beinahe fünf Kilo abnahm? Er war in Boston und baute einen Bürohauskomplex. Meine Mutter war in Atlanta bei einer wichtigen Firmenkonferenz.
    


    
      Schon oft musste ich diejenige sein, die wusste, was am besten für mich war, krank oder nicht.
    


    
      Du hattest Recht, Star«, gab ich zu. »Ich wollte weglaufen. In jener Nacht konnte ich an nichts anderes denken.
    


    
      Und später tat ich es auch.«
    


    
      »Tatsächlich?«, fragte Misty. Mir fiel ein, dass auch sie das versucht hatte.
    


    
      »Was passierte dann?«, fragte Cat.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an. Ich schämte mich beinahe, es ihnen zu erzählen.
    


    
      Ich nahm all meinen Mut zusammen und sagte ihnen die Wahrheit. »Niemand merkte es.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL VIER
    


    
      Ich brauchte eine Weile, um mich zu entschließen, wirklich wegzulaufen. Ich wusste ja nicht wohin. Unter keinen Umständen wollte ich zu irgendwelchen Verwandten. Mit meinem Cousin väterlicherseits kam ich nie zurecht, und zu meinen Onkel und Tanten hatte ich keinerlei Beziehung. Meine Großeltern würden mich einfach zurückschicken – per Eilboten«, sagte ich.
    


    
      Misty lachte.
    


    
      »Ob ich weglief oder nicht, hing nicht davon ab, ob ich genug Geld hatte. Nachdem die Scheidungsanträge ausgefüllt worden waren, beeilten meine Eltern sich, mir ein Girokonto einzurichten, angeblich damit ich lernte, unabhängig zu sein. Außerdem war von so psychologischem Humbug die Rede, wie mir ein Sicherheitsgefühl in einer kritischen Zeit meiner emotionalen und psychologischen Entwicklung zu geben«, fügte ich mit einem Seitenblick auf Dr. Marlowe hinzu.
    


    
      »Schon vor Jahren waren sie zu der Ansicht gelangt, dass es Gelegenheiten geben könnte, in denen ich Geld brauchte und sie beide geschäftlich unterwegs waren. So etwas war schon ein paar Mal vorgekommen. Also trafen sie eine Vereinbarung mit ihrer Bank, dass ich bis zu fünfhundert Dollar von ihren Konten abheben konnte, wenn ich es brauchte. Das tat ich nie, aber die Gelegenheit bestand immer.
    


    
      Jetzt steuerten beide jeweils tausend Dollar zu meinem eigenen Girokonto bei und überreichten mir eines Abends nach dem Essen das Scheckbuch und die Scheckkarte. Die Abendmahlzeiten waren zum Leichenschmaus geworden, bei dem ihre Ehe direkt neben dem Esstisch in einem Sarg lag. Zu diesem 
       Zeitpunkt hörte man sie nur noch sehr selten sagen ›Wir sind beide der Meinung …‹, aber nach dem Dessert griff mein Vater in die Innentasche seines Jacketts, räusperte sich, warf meiner Mutter einen Blick zu und begann, als wäre er der Zeremonienmeister, der bei einem Bankett auf dem Podium sitzt. Ich stellte mir vor, dass er mit dem Löffel gegen sein Glas klopfte, um meine Aufmerksamkeit und die meiner Mutter zu erringen.
    


    
      ›Jade‹, sagte er, ›deine Mutter und ich haben beschlossen, dass du alt genug bist, um deine eigenen Finanzen zu kontrollieren. Du musst lernen, wie man mit Geld umgeht. Eines Tages wirst du sehr viel davon besitzen. Ich hoffe, das meiste davon ist das Ergebnis deiner eigenen Anstrengungen und nicht nur das, was du geerbt hast‹, fügte er lächelnd hinzu.
    


    
      Meine Mutter presste die Lippen aufeinander, starrte auf den Tisch und malte mit dem Zeigefinger kleine Kreise auf das Tischtuch.
    


    
      ›Da wir diese Notwendigkeit erkannt haben, sind deine Mutter und ich übereingekommen, dieses Konto für dich zu eröffnen. Du brauchst nur, wann du möchtest, zur Bank gehen und deine Unterschrift hinterlegen, dann kannst du Schecks ausstellen und die Scheckkarte benutzen. Es ist ein Konto, das Zinsen bringt. Wir hielten das beide für wirtschaftlich klug, da du vermutlich nicht sehr viele Schecks ausstellen wirst. Also, ohne weitere Umschweife, hier sind dein Scheckbuch und deine Scheckkarte.‹
    


    
      Er stand auf und brachte sie mir. Ich warf einen Blick in das Scheckbuch, sah den Kontostand von zweitausend Dollar und schaute, überrascht über die Summe, zuerst ihn und dann meine Mutter an. Alles, was ich brauchte, wurde bezahlt: Kleidung, Nahrung, Transport. Wofür brauchte ich zweitausend
    


    
      Dollar? Neue CDs, Zeitschriften?«
    


    
      »Dieses Problem hätte ich auch gerne gehabt«, murrte Star.
    


    
      »›Wir haben beide tausend Dollar eingezahlt‹, teilte meine Mutter mir mit und fuhr dann fort: ›Aber da er mehr verdient 
       als ich, habe ich offensichtlich, relativ gesehen, mehr als er beigesteuert.‹
    


    
      ›Das ist doch unfair‹, empörte sich mein Vater. ›Du hast nie darum gebeten, dass ich mehr beisteuere als du, proportional oder nicht.‹
    


    
      ›Das müsste dir doch der gesunde Menschenverstand sagen, Michael. Bei deinem Geschäftssinn solltest du das wissen, ohne dass dich jemand darauf hinweist.‹
    


    
      Die steife, hoheitsvolle Haltung meines Vaters erschlaffte ein wenig, als hätte man ihm in die Magengrube geschlagen.
    


    
      ›Möchtest du, dass ich mehr einzahle?‹, fragte er.
    


    
      ›Tu, was du für richtig hältst, Michael‹, sagte sie und warf mir einen ihrer verschwörerischen Blicke zu. Ich wusste, dass sie mich an all das erinnern wollte, was sie mir über die Familie meines Vaters und ihren Hang zur Knausrigkeit erzählt hatte.
    


    
      Mein Vater erweckte den Eindruck, als sei ihm sehr unbehaglich, als säße er in der Falle. Als ob jeder Satz, jede Bewegung von ihnen eine wohl bedachte Strategie war, den anderen in meinen Augen schlecht zu machen. Ich hatte das Gefühl, als stünden sie bereits vor Gericht und schleuderten einander in Gift getauchte Lanzen entgegen.
    


    
      ›Warum hast du das nicht angesprochen, bevor ich ihr das
    


    
      Scheckbuch und die Karte überreicht habe, Maureen?‹
    


    
      ›Warum sollte ich?‹, entgegnete sie.
    


    
      Er warf mir einen Blick zu. Ich merkte, dass er innerlich kochte. Sein Gesicht lief immer stärker rot an, als brenne ein Feuer in seinen Wangen.
    


    
      ›Ich werde den Buchhalter ausrechnen lassen, was proportional akkurat ist, und diese Summe sofort einzahlen‹, versprach mein Vater mir.
    


    
      ›Mir ist das egal‹, wehrte ich ab. ›Ich will von niemandem Geld.‹ Eigentlich wollte ich noch mehr sagen. Ich wollte sagen, dass ich mir wünschte, mein Leben wäre wieder so wie früher. Ich will, dass ihr euch verhaltet, als liebtet ihr euch wieder, und mit all diesem Gezänk aufhört. Ich will, dass dieser 
       Krieg ein Ende findet. All das lag mir auf der Zunge, aber ich spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte, und ein Klumpen wie eine kleine Bleikugel drückte auf mein Herz. Ich war froh, dass die Mahlzeit vorüber war. ›Ich muss noch Hausaufgaben machen‹, sagte ich. ›Würdet ihr mich entschuldigen?‹
    


    
      ›Natürlich‹, erwiderte meine Mutter.
    


    
      Ich stand auf und ging. Mein Vater rief hinter mir her.
    


    
      ›Du kannst das ruhig schon behalten, bis es proportional korrigiert worden ist‹, sagte er so höhnisch wie möglich. Er hielt mir das Scheckbuch und die Scheckkarte entgegen, ich riss sie ihm aus der Hand und rannte in mein Zimmer hinauf.
    


    
      Dort schleuderte ich das Scheckbuch quer durchs Zimmer. Bevor ich zu Bett ging, hob ich es wieder auf. Als ich mich entschloss wegzulaufen, kam es mir gerade recht. Mittlerweile hatte mein Vater weitere siebenhundertundfünfzig Dollar auf das Konto überwiesen, ich war bei der Bank gewesen und hatte meine Unterschrift hinterlegt.«
    


    
      Star pfiff.
    


    
      »Das ist ein Haufen Taschengeld, Mädel.«
    


    
      Ich überlegte einen Moment, trank einen Schluck Limonade und lehnte mich dann zurück. Die Miniaturstanduhr tickte. Einen Augenblick lang verschwammen die Zahlen vor meinen Augen. Man kommt wirklich so weit, dass man die Zeit hasst, wenn die Welt um einen herum in die Brüche geht. Du willst nur noch, dass die Tage vorübergehen, du willst schlafen und vergessen. Uhren erinnern dich an Termine mit Richtern, Anwälten und Therapeuten. Du sehnst dich nach einer Welt ohne Uhren, einer Welt, in der du die Zeiger der Uhr in einem glücklichen Moment anhalten und für immer in dieser guten Zeit bleiben kannst.
    


    
      Dr. Marlowe räusperte sich, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht allein war und sie warteten. Ich richtete mich wieder auf.
    


    
      »Mein Vater war viel subtiler, als es um das Treffen mit seinem Anwalt ging. Statt mich in seine Kanzlei zu bringen, teilte er 
       mir mit, dass er am folgenden Samstag mittags mit mir essen gehen wollte.
    


    
      Mein Vater und meine Mutter waren Mitglieder in einem exklusiven Countryclub und spielten samstags häufig Golf. Die Zulassungsgebühr, um Mitglied zu werden, war sehr hoch, und auch das wurde natürlich zu einem umstrittenen Aktivposten. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie sich noch darüber gestritten hätten, wie viele Golfbälle jedem gehörten.
    


    
      Wie auch immer, meine Mutter ging mit einer ihrer Freundinnen Golf spielen, und mein Vater führte mich zum Essen in ein nettes Restaurant in Santa Monica aus, wo man am Fenster sitzen und aufs Meer hinausschauen konnte. Erst als wir fast dort waren, informierte er mich, dass sein Anwalt mit uns essen würde.
    


    
      ›Ich fand, es wäre eine entspanntere Umgebung‹, erklärte er, ›und leichter für uns alle – nicht dass ich glauben würde, du fühltest dich in Arnolds Gegenwart unbehaglich.‹
    


    
      Ich glaubte schon, dass all dieser Wahnsinn wenigstens etwas Gutes hatte: mein Vater wollte Zeit mit mir alleine verbringen, aber stattdessen war es ein neuer Betrug. Ich konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft er und ich alleine zusammen gewesen waren und etwas unternommen hatten, das Spaß machte.
    


    
      Ich spürte eine gewaltige, eine riesige Enttäuschung, wie ein Drache, der den Aufwind verliert und zu Boden gleitet.
    


    
      Ich sagte jedoch nichts. Tag und Nacht kreisten auch so genug Klagen durch meinen Kopf wie Motten um das Licht. Ich brauchte nicht noch eine hinzuzufügen.
    


    
      Ein Hausdiener parkte unser Auto, und wir gingen in das Restaurant. Arnold wartete bereits an unserer Sitzgruppe. ›Meine Güte‹, rief er, als wir näher kamen, ›sieh mal einer an, wie groß und schön sie geworden ist, Michael. Fast hätte ich sie nicht erkannt. Hi, Jade.‹
    


    
      ›Hallo‹, sagte ich ohne viel Gefühl und glitt auf meinen Platz. Sehnsüchtig schaute ich auf das Meer hinaus und wünschte 
       mir, ich wäre draußen am Strand und beobachtete nur, wie die Wellen mit dem Wind heranrollten, der mir durchs Haar blies. Ich war froh, dass wir hierher gekommen waren, weil ich während der trübseligen Unterhaltung so leicht die Gedanken schweifen lassen konnte.
    


    
      Arnold fing fast genauso an wie Mr. Fishman. Er erzählte mir, wie sehr er sich bemühen würde, mir diese ganze unglückselige Angelegenheit so leicht wie möglich zu machen. Er wusste von dem bevorstehenden psychologischen Gutachten, maß ihm aber viel größeren Wert bei als Mr Fishman, oder sollte ich sagen, er übte einen viel größeren Druck auf mich aus.
    


    
      ›Was du diesem Dr. Morton sagst, hat große Auswirkung auf den Richter‹, erklärte er. ›Vormundschaftsentscheidungen basieren normalerweise darauf, was der Richter für das in deinem Interesse Beste hält, nicht in dem deiner Mutter oder deines Vaters. Demzufolge ist sehr wichtig, wie du deine Beziehung zu deinem Dad beschreibst‹, betonte er.
    


    
      Arnolds Lächeln war ganz anders als Mr Fishmans. Fishmans war so glatt und kalt gewesen, dass ich es abtun konnte, seine Unaufrichtigkeit sofort durchschaute. Arnold war schwerer zu ergründen. Sein Lächeln wirkte wärmer, so dass ich ihm fast glaubte, er hätte nur mein Bestes im Sinn. Fast, aber nicht ganz. Bald stellte ich fest, dass er genauso schleimig und auf seinen eigenen Vorteil bedacht war wie Mr Fishman. Ich vermute, die beiden sind nur zwei Seiten der gleichen falschen Münze. Es war ganz egal, welche Seite oben lag, wenn man die Münze geworfen hatte in dieser Scheinwelt voller Lügen.
    


    
      ›Wir wollen nicht, dass du deine Mutter unfair behandeln sollst‹, fuhr Arnold fort. ›Ich kenne deine Mutter fast genauso gut wie deinen Vater, und ich würde nichts tun wollen, das ihr schaden könnte. Aber was du wirklich bald tun solltest, ist, über all die Dinge nachzudenken, die dein Vater für dich tut – Dinge, die wir alltäglich nennen würden, wie dich irgendwo hinzubringen, dafür zu sorgen, dass du alles hast, was du brauchst, zum Reden da zu sein, solches Zeug. Du bist in einem 
       Alter, in dem ein Vater wie deiner sehr, sehr wichtig sein kann‹, fügte er mit einem trügerisch warmen Lächeln hinzu. ›Besonders wenn es um Colleges und Reisen geht. Dein Vater hat eine Eliteuniversität an der Ostküste besucht‹, erinnerte er mich. ›Deine Mutter nicht. Wenn ich mich recht entsinne, besuchte sie ein Jahr lang eine Business School, stimmt’s, Michael?‹
    


    
      ›Die Templeton School of Business. Dort kann man keinerlei akademischen Abschluss machen‹, bestätigte mein Vater. Die Grausamkeit in seiner Stimme schockierte mich – ich hatte noch nie gehört, dass er die Ausbildung meiner Mutter so herabwürdigte.
    


    
      ›Genau‹, meinte Mr Klugman. ›Die Erfahrungen deines Vaters an einem richtigen College sind genau, was du jetzt brauchst. Ihr habt doch über mögliche Colleges gesprochen, die du besuchen könntest, nicht wahr?‹, fragte er.
    


    
      ›Nein‹, widersprach ich.
    


    
      Unser Essen war serviert worden, aber Arnold ließ mich nicht in Ruhe.
    


    
      ›Nein?‹
    


    
      ›Nein‹, wiederholte ich. ›Ich hatte ein Beratungsgespräch mit meinem Beratungslehrer, aber sowohl meine Mutter als auch mein Vater waren an dem Tag nicht in der Stadt, obwohl der Termin eine Woche vorher festgesetzt worden war. Am Tag des Gesprächs wurde meine Mutter wegen eines Notfalls in die Firma gerufen und mein Vater musste sich um ein sehr ernstes Problem bei einem seiner Großprojekte kümmern. Ich habe vergessen wo. Mein Beratungslehrer konnte den Termin so kurzfristig nicht absagen. Daher musste ich ohne meine Eltern zu diesem Gespräch gehen.‹
    


    
      Mr Klugman drehte sich zu meinem Vater um.
    


    
      ›Aber wir haben doch besprochen, was du mit deinem Beratungslehrer diskutiert hattest. Wir unterhielten uns am selben Abend beim Essen darüber, erinnerst du dich?‹, sagte mein Vater.
    


    
      Ich zuckte die Achseln. Um ehrlich zu sein, konnte ich mich nicht daran erinnern, ob wir darüber gesprochen hatten oder nicht.
    


    
      ›Kann sein‹, meinte ich.
    


    
      ›Siehst du, an genau so etwas sollst du dich erinnern‹, sprang Mr Klugman darauf an. ›Es wäre vielleicht kein schlechter Gedanke, einiges davon niederzuschreiben. Wenn du diesbezüglich Fragen hast, wende dich an deinen Dad.‹
    


    
      ›Bei Ihnen klingt das, als handelte es sich um ein Abschlussexamen oder so etwas‹, sagte ich.
    


    
      ›So ist es‹, bestätigte er. ›Es ist genau wie ein Abschlussexamen, nur viel wichtiger.‹
    


    
      Auch er sprach von den anderen Zeugen, die vor Gericht geladen würden, und er stellte mir Fragen über sie.
    


    
      Ich aß schnell, eher aus Nervosität als aus Hunger. Hinterher erbrach ich mich nicht wie in der Kanzlei des Anwalts meiner Mutter, aber ich hatte das Gefühl, das Essen wäre mir im Hals stecken geblieben. Ich wünschte, ich hätte überhaupt nichts gegessen. Wenn ich versuchte zu schlucken, tat es richtig weh. Als wir das Restaurant verließen, schaute ich sehnsüchtig zum Strand, mein Vater blieb stehen und blickte auch dorthin.
    


    
      ›Möchtest du am Strand spazieren gehen?‹, bot er an.
    


    
      Da stand er, in Anzug und Krawatte und mit seinen teuren Bally-Schuhen. Wie konnten wir so am Strand spazieren gehen, fragte ich mich.
    


    
      ›Ja‹, antwortete ich, worauf er mich auf die Strandpromenade führte.
    


    
      ›Das alles tut mir wirklich Leid‹, begann er. ›Glaub mir, das hätte ich mir nicht einmal im Entferntesten vorstellen können.‹
    


    
      ›Die Scheidung oder den Kampf ums Sorgerecht?‹, fragte ich. ›Beides‹, erwiderte er, ›aber ich muss zugeben, deine Mutter hat mich überrascht mit ihrem Entschluss, deswegen vor Gericht zu gehen. Ich hätte nie vorhergesehen, dass es ihr so wichtig ist, wer von uns das Sorgerecht bekommt. Ich weiß, dass das Haus wichtig ist, aber am meisten zählt für sie doch 
       die Freiheit zu tun, was sie möchte. Zumindest nahm ich das an. Natürlich spielen noch andere Dinge mit hinein, kompliziertere Dinge.‹
    


    
      Ich verstand, was er sagte, reagierte aber nicht. Das schwierigste an der ganzen Sache ist es, mit ihnen umzugehen, wenn sie versuchen, mich auf ihre Seite zu ziehen. Warum konnten wir nicht einfach am Strand spazieren gehen und über andere Dinge reden? Zum Beispiel über das Thema, das Mr Klugman beim Lunch angesprochen hatte: meine Collegezukunft? Weder mein Vater noch meine Mutter hatten mich bisher gefragt, was ich aus meinem Leben machen wollte. Sie waren beide viel zu sehr damit beschäftigt, was sie aus ihrem Leben machen wollten.
    


    
      ›Ich werde das Haus nicht verlieren‹, fuhr er fort. ›Meine Seele steckt in diesem Haus. Ich habe es geschaffen. Hier wurde es geboren‹, sagte er und deutete an seine Schläfe. ›Ich kann es als intellektuellen und künstlerischen Besitz beanspruchen. Arnold geht dieser Argumentation gerade nach.‹
    


    
      Beide schworen mir also, dass keiner von ihnen das Haus verlieren würde, als sei das Haus wichtiger als ich.
    


    
      ›Mach dir keine Sorgen‹, beruhigte er mich. ›Deine Mutter bekommt etwas ganz Elegantes als Alternative. Das weiß sie. Sie kämpft aus reiner Bosheit. Du weißt doch, wie sehr sie alles hasst, was mit dem Haus zu tun hat. Kannst du dir vorstellen, dass sie für seine Instandhaltung verantwortlich ist?‹
    


    
      Er lachte. Ich hielt den Blick gesenkt und hatte beim Gehen die Arme unter der Brust verschränkt. Die Brise vom Ozean fühlte sich so kühl und erfrischend an. Als wir näher kamen, blieb ich stehen und zog die Schuhe aus, um im Sand zu laufen. Er zögerte, lachte und zog ebenfalls Schuhe und Strümpfe aus. Dann rollte er die Hosenbeine hoch und ging mit mir gemeinsam auf das Wasser zu.
    


    
      ›Das macht Spaß. Seit Jahren habe ich so was nicht mehr gemacht‹, stellte er fest.
    


    
      ›Vielleicht haben wir deshalb all diese Probleme‹, murmelte ich.
    


    
      ›Oh, macht sie dir das jetzt weis?‹, stürzte er sich auf mich.
    


    
      Jade, sagte ich mir, halt bloß den Mund. Sie sind beide wie Dynamitstangen mit ganz kurzen Zündschnüren. Praktisch jedes Wort von mir konnte der entscheidende Funke sein.
    


    
      ›Nein‹, widersprach ich. ›Ihr beide hattet früher immer so viel Spaß zusammen. Ich dachte nur, das sei wichtig.‹
    


    
      ›Das ist es auch!‹, rief er. ›Aber das alte Sprichwort stimmt. Dazu gehören zwei. Ich könnte eine Liste so lang wie mein Arm aufstellen mit Orten, Ereignissen und Dingen, die ich aus reinem Vergnügen mit ihr unternehmen wollte, für die sie aber nicht länger die Zeit oder das Interesse hatte‹, erklärte er – was fast wortwörtlich ihrer Klage über ihn entsprach.
    


    
      ›Schon gut, schon gut‹, fügte er rasch hinzu. ›Wenn sie so ist, wenn sie so sein will, bitte. Ich wünsche ihr Glück, aber ich brauche eine entspanntere Beziehung. Ich bin ein schöpferischer Mensch. Ich muss Stress meiden‹, beharrte er.
    


    
      Ich stand am Strand und ließ mir das Wasser über die Zehen rollen. Auch er tat das, redete aber immer weiter darüber, wie sich die Dinge verändert hatten und warum er nicht wollte, dass dies passierte, und warum er hoffte, sie würde vernünftig werden.
    


    
      Nach einer Weile erstickte das Tosen des Meers seine Stimme. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, ich wäre auf einem Segelboot und glitte im Wind dahin, die Gischt auf meinem Gesicht.
    


    
      ›Wir sollten zurückgehen‹, hörte ich ihn sagen. ›Jade?‹
    


    
      ›Wie bitte? Oh. Ja‹, sagte ich und folgte ihm den Strand hinauf zu einem Wasserhahn, wo wir den Sand von den Füßen spülen konnten. Er gab mir sein Taschentuch, um sie abzutrocknen.
    


    
      Während ich mir die Füße abwischte, spürte ich, wie er neben mir stand und mich anstarrte. Als ich ihn anschaute, sah ich dieses jungenhafte Grinsen auf seinem Gesicht. Ich zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      ›Was ist?‹, fragte ich ebenfalls lächelnd.
    


    
      ›Nichts. Ich habe dich nur angeschaut und gedacht, wie hübsch du bist. Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich, als sie noch jünger war, weißt du. Sie ist eine attraktive Frau, obwohl ihr das nie gereicht hat‹, meinte er mit einem kleinen höhnischen Grinsen. ›In ihren Augen ist das nicht einmal ein Kompliment. Sie ist bereit, jedem Mann ins Gesicht zu springen, der ihr sagt, sie sei hübsch. Du bist nicht so. Das weiß ich. Mit dir wird alles in Ordnung kommen, Jade. Das alles wird ein Ende finden, und du wirst wie eine Katze auf den Pfoten landen. Mach dir also keine Sorgen.‹
    


    
      ›Aber was ist mit dir, Daddy?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Mir geht es gut. Uns geht es gut‹, betonte er. Zumindest im Augenblick zog er eine Zukunft ohne mich nicht in Betracht. Was wohl später passiert, wenn entweder er oder meine Mutter die Schlacht ums Sorgerecht gewinnt, fragte ich mich. Würden sie mich immer noch mit solcher Leidenschaft in ihr Leben einbeziehen?
    


    
      Was ich damit sagen will ist, ich hörte auf, ihnen beiden zu vertrauen, dem zu vertrauen, was sie mir sagten und versprachen.«
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sie nickte leicht.
    


    
      »Was ich gelernt habe«, fuhr ich fort, »ist, dass sie bei mir ihre Glaubwürdigkeit verloren, als sie ihre gegenseitigen Schwüre brachen.«
    


    
      Star sah mich seltsam an, als ob sie mich zum ersten Mal richtig verstünde. Misty nickte zustimmend, und Cat sah aus, als wollte sie aufspringen und aus dem Zimmer rennen. Ich fragte mich, warum das, was ich gerade gesagt hatte, sie so stark berührte.
    


    
      »Sie belogen einander. Warum sollte ich ihnen glauben? Jemals wieder? Habt ihr nicht alle das Gefühl, betrogen worden zu sein?«
    


    
      »Ich schon«, stimmte Misty mir zu.
    


    
      Cat warf Dr. Marlowe einen Blick zu und nickte nur.
    


    
      Star lächelte leicht. »Meine Granny sagt immer, wir kommen 
       ohne die geringste Garantie auf die Welt und verlassen sie auch genauso wieder. Es sind alles nur Versprechungen, Mädchen. Du hast die Wahl – versuch dein Glück.«
    


    
      »Also, ich hatte nicht vor, auf einen von ihnen zu setzen«, sagte ich. »Ich glaube, die Therapeutin, die mich begutachten sollte, kam auch zu diesem Schluss.
    


    
      Eines Tages, bald nachdem ich mich mit Daddy und seinem Anwalt getroffen hatte, kam ich aus der Schule nach Hause und fand diese Frau dort vor. Dr. Morton wartete im Wohnzimmer auf mich. Rosina hatte ihr etwas zu trinken gegeben, und so saß sie mit ihrem kleinen Klemmbrett auf dem Sofa. Als ich durch den Flur ging, hörte ich sie meinen Namen rufen.
    


    
      Ich blieb stehen und schaute zu ihr hinein. Natürlich war ich neugierig. Dr. Morton ist eine sehr kleine Frau, noch kleiner als Misty, mit sehr krausem, dunkelbraunem Haar wie Stahlwolle und großen mandelförmigen Augen, wunderschönen Augen. Sie hat ein sehr aufrichtiges, warmes Lächeln. Selbst wenn du nicht kooperativ sein möchtest, bist du es im Endeffekt doch, und zwar, weil du siehst, wie sehr sie ihre Arbeit genießt und weiß, dass sie etwas sehr Heikles tut, fast so heikel wie eine Herzoperation. Sie konzentriert sich auf jede Antwort, die ich ihr gebe, und sie wirkt, als lege sie jedes Wort auf die Goldwaage, studiere es eingehend, denke darüber nach und mustere jede einzelne Silbe. Es kann dich fast verrückt machen!«, platzte ich heraus.
    


    
      Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Sie hat einen fantastischen Ruf. Dr. Morton ist hoch angesehen«, erklärte sie.
    


    
      »Ich würde ihren Job nicht haben wollen«, meinte Misty.
    


    
      »Es ist wie König Salomon in der Bibel, der das Baby entzweischneiden will«, sagte Star.
    


    
      »Ein Baby zerschneiden? Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, sagte Misty. »Allerdings habe ich auch nicht viel in der Bibel gelesen.«
    


    
      »Er hat es nicht zerschnitten. Er sagte, er würde es, als zwei
    


    
      Frauen behaupteten, seine Mutter zu sein. Aber diejenige, die wirklich die Mutter war, bat ihn, es nicht zu tun. Sie sagte ihm, er sollte das Baby der anderen Frau geben«, erklärte Star.
    


    
      »Sie gab ihr Kind auf?«
    


    
      »Lieber das, als das Baby sterben zu sehen. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen.«
    


    
      »Meine Eltern hätten es lieber gesehen, wenn ich in zwei Stücke zerteilt worden wäre«, murmelte ich. Misty fuhr herum, um mich anzusehen. »Ich kann es nicht ändern. So fühle ich mich. Hör auf, mich so anzuschauen. Ich bin doch hier nicht die Böse.«
    


    
      Mein Magen krampfte sich wieder zusammen.
    


    
      »Apropos Dynamitstangen«, sagte Star und schaute mich an.
    


    
      »Niemand beschuldigt dich, irgendetwas getan zu haben.«
    


    
      »Ja, jetzt vielleicht nicht, aber bald wird es einer meiner Eltern tun, derjenige, der verloren hat«, gab ich zu bedenken.
    


    
      »Nein, das werden sie nicht«, widersprach Star. »Dein Daddy wird deine Mutter beschuldigen, dir all das Gift eingeträufelt zu haben, oder deine Mutter wird es ihm vorwerfen.«
    


    
      »Vielleicht«, gab ich zu, »aber ich war nervös, als ich Dr. Mortons Fragen beantwortete, ganz gleich, wie harmlos sie klangen. Zuerst fragte sie mich nach mir selbst, meiner täglichen Routine, meinen Interessen, der Schule. Von da kamen wir zum Leben zu Hause, wie oft ich Zeit mit meinen Eltern verbrachte, wie oft nur mit meinem Vater oder meiner Mutter und ob ich gerne mit jedem meiner Elternteile zusammen war. Sie wollte wissen, wie ich es empfand, dass sie nicht mehr Zeit mit mir verbrachten, und auch, wie sehr ich mich für ihr Leben interessierte. Sie war, glaube ich, überrascht, wie wenig ich über ihre Arbeit wusste. Ich konnte nicht einmal beschreiben, was meine Mutter in ihrem Job tat, und wusste auch nicht, an welchem Projekt mein Vater gerade arbeitete.
    


    
      Dr. Morton hatte so eine Art, mir weiter ihre Aufmerksamkeit zu schenken, während sie sich Notizen machte. Ich versuchte herauszufinden, was ihr wichtig war und was nicht – alles 
       schien wichtig zu sein. Schließlich fragte sie mich, ob sie mein Zimmer sehen könne. Ich nahm sie mit nach oben; dort ging sie umher und schaute sich meine Sachen an. Dann stellte sie mir Fragen über Puppen, Kleider, Bilder. Wer schenkte mir was? Wie empfand ich das? Was bedeutete mir viel? Warum? Jedes Mal, wenn sie mir eine Frage stellte und ich antwortete, fragte ich mich unwillkürlich, ob das eher meinem Vater oder meiner Mutter half.
    


    
      Dann konstruierte sie einige ›Was wäre wenn‹-Situationen und bat mich um meinen Kommentar«, erzählte ich.
    


    
      »Welche Situationen?«, wollte Misty wissen.
    


    
      »Wenn dein Vater das Sorgerecht bekäme, deine Mutter aber das Haus, würde es dir etwas ausmachen, mit ihm auszuziehen und irgendwo anders zu wohnen? Was wäre, wenn du deine jetzige Schule verlassen müsstest? Was wäre, wenn deine Mutter auszöge und wollte mit dir in einem anderen Stadtteil leben? Würde ich meine Freunde vermissen?
    


    
      Dann fragte sie mich, wie ich mich fühlen würde, wenn das Gericht meinem Vater das Sorgerecht zuspräche beziehungsweise wenn meine Mutter das Sorgerecht erhielte?
    


    
      Sie war überrascht, als ich ihr sagte, das sei mir völlig egal. ›Sagst du das, weil du keinen von ihnen verletzten möchtest?‹, fragte sie.
    


    
      Ich dachte einen Augenblick darüber nach und sagte: ›Nein, ich sagte das, weil ich jetzt das Gefühl habe, nicht mit ihnen zusammenzuleben, daher macht es keinen großen Unterschied, mit wem ich hinterher zusammenlebe.‹
    


    
      Ich erinnere mich, dass sie mich nur anstarrte und dann etwas notierte. Sie sagte mir, sie würde wiederkommen, wenn auch meine Eltern da wären. Ich riet ihr, lange vorher anzurufen. ›Selbst ich weiß nicht, wann beide gleichzeitig hier sind‹, sagte ich.
    


    
      Jetzt war ich mittendrin, steckte tief im Treibsand, zu dem ihre Ehe geworden war. Durch Rosina fanden meine Eltern heraus, dass Dr. Morton da gewesen war, und jeder von ihnen fand 
       eine Möglichkeit, mir unter vier Augen Fragen über sie und die Dinge, die sie wissen wollte, zu stellen. Beide waren überrascht, dass ich den Besuch nicht selbst erwähnt hatte, und ich merkte, dass jeder von ihnen das so auslegte, als hätte ich gegen ihn gesprochen.
    


    
      ›Was wollte sie über uns wissen?‹, fragten beide, aber was sie wirklich wissen wollten, war: ›Was wollte sie über mich wissen, und was hast du ihr erzählt?‹
    


    
      ›Sie bat mich, nicht über die Fragen zu reden, die sie mir gestellt hat‹, erklärte ich ihnen. ›Nicht dass sie viel gefragt oder ich viel erzählt hätte. Sie erkundigte sich eingehend nach dem Haus‹, fügte ich hinzu. Natürlich war das frei erfunden.
    


    
      Ich wusste, dass keiner von ihnen glücklich war über meine Antworten. Ich hatte das Gefühl, in einer Schule für Spione oder so was zu leben. Jeder spähte jetzt um Ecken, lauschte mit einem Ohr bei meinen Telefongesprächen, kontrollierte meine Post, suchte nach Hinweisen darauf, was ich gesagt hatte und was ich sagen würde.
    


    
      Es kam so weit, dass ich nicht mehr nach Hause gehen wollte. Ich fürchtete die Abende und besonders die Mahlzeiten, wenn sie beide am Tisch saßen. Ich merkte, wie sie jeden Kommentar von mir analysierten, und bald sagte ich kaum noch ein Wort. Wenn sie mir eine Frage stellten, beschränkte ich die Antwort auf ein oder zwei Worte.
    


    
      Die Friedhofsatmosphäre, die ich schon zuvor im Haus verspürt hatte, wurde wie Nebel immer dichter. Ich spürte, wie sich die Krise zusammenbraute, die Spannung steigerte sich bis zum Zerreißpunkt.
    


    
      Die einzige Möglichkeit, dieser grauenhaften Spannung zu entfliehen und beiden aus dem Weg zu gehen, war, mich in meinem Zimmer einzuschließen und in der Welt hinter meinem Computerbildschirm zu verschwinden. Vorher hatte ich meinen Computer hauptsächlich für die Schule benutzt, aber bald entdeckte ich Chatrooms, in denen sich Leute über Filmstars oder Bands, die sie mochten, unterhielten.«
    


    
      »Chatrooms?«, fragte Star.
    


    
      »Hast du denn keinen Computer? Ich dachte, jeder hätte heutzutage einen Computer.«
    


    
      »Wohl kaum«, erwiderte sie. »Wir können schon froh sein, dass wir eine Mikrowelle besitzen.«
    


    
      Misty lachte und selbst Cat lächelte.
    


    
      »Du gehst online und kannst mit Leuten im ganzen Land, ja sogar in der ganzen Welt reden.«
    


    
      »Reden?«
    


    
      »Also, nicht wirklich reden. Du schreibst, und sie antworten dir sofort, und so führst du ein Gespräch, manchmal mit einem Dutzend Leuten gleichzeitig. Manche von meinen Freunden stehen total darauf.
    


    
      Eines Abends stieß ich auf einen privaten Chatroom, lehnte mich zurück und las einfach nur die Dialoge. Die meisten Leuten erfinden Namen, aber manchmal erfährt man durch die Namen, die sie sich aussuchen, etwas über sie. Metal Man steht vermutlich auf Heavy-Metal-Musik, verstehst du?«
    


    
      »Ich denke schon«, sagte Star.
    


    
      »Auf jeden Fall las ich das Gespräch, und mir fiel auf, dass jemand namens Loneboy Eltern hatte, die auch in eine bittere Scheidung verstrickt waren. Ich fragte ihn, wie alt er sei, und er antwortete mir, siebzehn. Er erzählte mir, dass er einen jüngeren Bruder hätte, für den die Scheidung noch viel schlimmer war als für ihn. Sein kleiner Bruder befand sich bereits wegen seiner Verhaltensauffälligkeiten in Therapie. Er benahm sich wohl so ähnlich wie dein Bruder Rodney, Star, er zertrümmerte Sachen, fing Prügeleien mit anderen Kindern in der Schule an und so weiter.
    


    
      Loneboy und ich tauschten einige Informationen aus, und bald danach verließen wir den Chatroom und schickten uns stattdessen direkt E-Mails. Er erzählte mir, dass er in San Francisco wohnte. Je mehr er mir von sich erzählte, desto mehr erzählte ich ihm über mich.«
    


    
      »Warum hast du ihn nicht einfach angerufen?«, fragte Star.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Er schlug es nicht vor und ich auch nicht. Vielleicht hatte er Angst, meine Stimme zu hören, oder ich vielleicht seine. Seinen Namen hatte er mir auch noch nicht verraten. Ich meine seinen richtigen Namen.«
    


    
      »Nur Loneboy?«, staunte Misty. »Die ganze Zeit?«
    


    
      »Ja. Ich muss zugeben, dass es einfacher so war. Man steht der anderen Person nicht so direkt gegenüber. Man fühlt sich … sicherer«, sagte ich mit Blick auf Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich erzählte ihm das meiste, was ich euch auch erzählt habe. Seine häusliche Situation war noch viel turbulenter, mehr so wie bei Star. Seine Mutter hatte herausgefunden, dass sein Vater eine andere Frau traf. Vor den Augen des jüngeren Bruders, der mit ansehen musste, wie sein Vater seine Mutter schlug, gerieten sie in einen üblen Streit. Die Polizei musste kommen. Aus einem Fall häuslicher Gewalt wurde ein Scheidungsfall. Loneboy mochte seinen Vater, wandte sich aber gegen ihn, als der die Mutter betrog. Es kam zu einem Wortgefecht. Später unterhielten sie sich in aller Ruhe; Loneboy sagte, er sei nicht mehr so wütend auf ihn. Er verstand seinen Vater und warum er seine Mutter betrogen hatte ein bisschen besser.
    


    
      Dennoch war er unglücklich darüber, was seinem jüngeren Bruder widerfuhr, und gab seinem Vater die Hauptschuld daran, weil die Mutter sie schließlich verließ.«
    


    
      »Warum verließ sie ihre eigenen Kinder?«, fragte Misty.
    


    
      »Vielleicht benutzte sie ihre Eheprobleme als Ausrede, um davonzulaufen und zu tun, was sie schon immer tun wollte«, schlug Star vor.
    


    
      »Das glaubte Loneboy auch, obwohl sein Vater sicher auch einiges dazu beigetragen hatte. Er sagte, er hätte sich in einer schlechten Ehe wie in einer Falle gefühlt und nicht gewusst, was er tun sollte.«
    


    
      »Hast du seinen richtigen Namen je erfahren?«, fragte Misty.
    


    
      »Schließlich teilte er mir mit, dass er Craig Bennet hieß. Er gab mir seine Adresse und beschrieb sein Elternhaus, das schon lange der Familie seines Vaters gehörte.«
    


    
      »Kannte er deinen Namen bereits?«, fragte Star.
    


    
      »Ja. Ich hatte nicht viel Ahnung von Chatrooms, als ich damit anfing, deshalb benutzte ich meinen richtigen Namen. Nach einer Weile gab Craig mir Ratschläge, wie ich mit meinen Probleme zu Hause umgehen sollte. Manche erschienen mir sehr sinnvoll, wie der Rat, mich mehr für Dinge zu engagieren, die ich gerne tat. Er sagte, zu diesem Zeitpunkt sei es am besten, sich auch egozentrisch zu verhalten und aufzuhören, sich Sorgen um die Eltern und ihre Gefühle zu machen, und sich nur um sich selbst zu kümmern. Nur weil sie ihr Leben in ein Chaos verwandelten, war das kein Grund für mich, dasselbe zu tun.
    


    
      ›Du solltest über dein Überleben nachdenken‹, sagte er, ›und nicht zulassen, dass sie dein Leben mit ihren kleinlichen Problemen ruinieren.‹
    


    
      Er war allerdings nicht nur ernst. Er kannte viele gute Witze, und unsere Internet-Beziehung wurde immer intensiver, bis ich den Mut fand, mein Bild zu scannen und ihm als E-Mail zu schicken. Nervös wartete ich auf seine Reaktion. Sie erfolgte in einem einzigen Wort.«
    


    
      »Welchem?«, fragte Misty.
    


    
      »Wow!«
    


    
      Misty lachte.
    


    
      »Ich bat ihn, mir sein Bild zu schicken, und das tat er. Er sah nicht schlecht aus, irgendwie sensibel. Ich schickte kein
    


    
      ›Wow‹ zurück, sagte ihm aber, er sähe gut aus und brauche sich keine Gedanken machen, jemanden zu finden.
    


    
      Darauf erwiderte er, dass er bereits jemanden gefunden hatte. Nämlich mich.
    


    
      Ich begann mich wieder wohl in meiner Haut zu fühlen. Nicht dass es nicht viele Jungen gegeben hätte, die mit mir ausgehen wollten, aber keiner von ihnen wollte wirklich etwas über meine Probleme hören. Craig erschien mir viel reifer als die Jungen in der Schule, und meiner Meinung nach brauchte ich an diesem Punkt meines Lebens nichts so sehr wie einen reifen 
       guten Freund, jemand, der verstand, was ich durchmachte. Ich hatte wirklich Glück gehabt, jemanden zu finden, dessen Situation in vieler Hinsicht meiner so sehr glich.«
    


    
      »Na wunderbar«, sagte Star. Sie sah aus, als würde es ihr langweilig.
    


    
      »Ich versuche doch nur zu erklären, warum ich es tat«, sagte ich.
    


    
      »Was tat?«, fragte Star.
    


    
      »Mich entschloss, zu ihm zu fahren, als ich weglief. Ich weiß nicht, was ich dachte. Vermutlich war ich so verzweifelt auf der Suche nach guten Neuigkeiten, guten Gefühlen und Gedanken, dass meine Fantasie mit mir durchgegangen ist.
    


    
      Ich stellte mir vor, ich sei mit jemandem zusammen, der meine Gefühle genau verstand, und ich wollte mein Leben zu Hause hinter mir abschließen, keine einzige Frage mehr beantworten, nichts mehr mit Anwälten und Richtern zu tun haben und besonders nicht mehr zuhören, wenn einer meiner Eltern den anderen heruntermachte, in der Hoffnung, ich würde zustimmen.
    


    
      Eines Abends, nachdem das Verfahren um das Sorgerecht begonnen hatte und die Aussagen meines Beratungslehrers, einiger Lehrer und Freunde der Familie aufgenommen worden waren, hatten meine Eltern einen besonders schlimmen Streit. Sie beschuldigten sich gegenseitig, Sabotage zu begehen mit dem Ziel, den anderen als verantwortungslosen Elternteil dastehen zu lassen. Ihre Anwälte hatten Dr. Mortons Gutachten durchforstet, und offensichtlich war es für keinen von beiden besonders schmeichelhaft.
    


    
      ›Du versuchst meine eigene Tochter dazu zu bewegen, mich zu hassen‹, beschuldigte mein Vater sie.
    


    
      ›Genau das versuchst du doch‹, entgegnete meine Mutter. ›Stopfst ihr den Kopf voll mit Lügen über mich.‹
    


    
      Ich knallte die Tür zu und drehte die Musik laut auf, um ihre Stimmen zu übertönen.
    


    
      Später kamen sie einzeln an meine Tür, um sich über den anderen 
       zu beschweren. Ich ging einfach nicht darauf ein, sondern erinnerte sie daran, dass die Honor Society, in die nur die besten Schüler der Schule aufgenommen wurden, am Donnerstag eine Feier veranstaltete. Ich war immer noch Mitglied, weil ich es geschafft hatte, meine guten Noten zu halten. Am Donnerstagabend sollte ein Empfang stattfinden, bei dem die Eltern aller anderen anwesend sein würden. Mein Vater musste jedoch nach Texas reisen, und meine Mutter hatte sich bereits für einen Kosmetikkongress in Atlanta angemeldet. Keiner von ihnen hatte daran gedacht. Aber als mein Vater erfuhr, dass meine Mutter nicht hinkam, und sie wusste, dass er keine Zeit hatte, machte es beiden nichts aus, nicht zu kommen. Wisst ihr, was ich meine?«
    


    
      »Keiner würde bei Dr. Morton einen besonders guten Eindruck hinterlassen, weil sie dich beide im Stich gelassen haben«, meinte Cat.
    


    
      »Das stimmt.«
    


    
      »Aber was war mit dir?«, fragte Misty.
    


    
      »Ja, was war mit mir?« Sie warteten. Ich lächelte. »Ich entschied mich, auch nicht daran teilzunehmen. Ich hatte auch eine andere Verpflichtung.«
    


    
      »Was für eine Verpflichtung?«, fragte Star.
    


    
      »Meine Verpflichtung wegzulaufen«, sagte ich. »Und genau das tat ich.«
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      Ich schätze, die Gelegenheit ist jetzt günstig für die Mittagspause«, schlug Dr. Marlowe vor.
    


    
      »Ich würde lieber Jades Geschichte hören«, quengelte Misty.
    


    
      »Das meinst aber auch nur du. Mein Magen knurrt, und ihre Geschichte können wir auch noch hören, wenn wir zurückkommen«, entgegnete Star.
    


    
      »Jade könnte sicher etwas Ruhe vertragen«, meinte Dr. Marlowe.
    


    
      Ich hatte keinen Hunger, aber es war eine gute Idee, eine kleine Pause zu machen. Als ich aufstand, hatte ich das Gefühl, als hätte ich nicht gesessen, sondern wäre gerannt. Mit einer Berg-und-Tal-Bahn der Gefühle zu fahren, und sei es auch nur in der Erinnerung, strengte sehr an.
    


    
      Auf einem Tisch im geschlossenen Patio hatte Emma ein kaltes Büfett mit Aufschnitt, Käse, Salat, Brot und Brötchen aufgebaut. Außerdem gab es ein Sortiment verschiedenster Kekse.
    


    
      »Ich habe meine Meinung geändert«, verkündete Misty, als sie das alles erblickte. »Ich bin froh, dass wir eine Pause machen.« Star grunzte, aber Cat brach in strahlendes Lächeln aus. Ich sagte »brach aus«, weil ein Lächeln bei ihr fast die ganze Zeit, in der ich mit ihr zusammen war, von Schüchternheit und Angst erstickt wurde. Immer wenn sie lächelte, hatte ich das Gefühl, sie entfloh einer Last von Traurigkeit, die normalerweise ihr Gesicht durchtränkte wie Tinte ein Löschblatt.
    


    
      »Greift zu, Mädchen«, forderte Dr. Marlowe uns auf.
    


    
      Wir füllten unsere Teller und nahmen am Tisch Platz. Dr. Marlowe setzte sich als Letzte zu uns. Emma eilte ständig rein und raus, füllte Fleisch und Käse nach, als müsste sie dreimal 
       so viel Gäste wie tatsächlich vorhanden zum Mittagessen verköstigen.
    


    
      »Danke, Emma«, rief Dr. Marlowe ihr hinterher, als sie in die Küche zurücklief.
    


    
      »Warum isst Emma nicht mit uns?«, fragte Misty.
    


    
      »Vielleicht hat sie Angst, sich etwas zu fangen«, mutmaßte Star.
    


    
      »Was sollte sie sich fangen, eine üble Einstellung?«, erwiderte ich. Star schaute mich einen Augenblick an, dann schüttelte sie den Kopf und biss in ihr Sandwich.
    


    
      »Emma war schon immer sehr schüchtern«, erklärte Dr. Marlowe. »Und sie denkt von allen immer das Beste und hält deshalb nach dem Guten in jedem Ausschau.«
    


    
      »Deshalb ist sie so, wie sie ist«, murmelte Star.
    


    
      »Wie meinst du das? Du weißt doch gar nicht, wie sie ist«, sagte ich. Sie lächelte höhnisch, als hätte ich etwas Dummes gesagt. »Oder?«
    


    
      »Sie lebt hier bei ihrer Schwester wie eine Art Hausmädchen. Was hat sie denn für sich? Ich bin nicht blind, und ich sehe die Welt nicht durch … wie nannten Sie das noch mal?«, fragte sie Dr. Marlowe. »Eine rosarote Brille?«
    


    
      »Rosarot. Genau das trägt Emma«, bestätigte Dr. Marlowe nickend und lächelnd. »Sie ist nicht so unglücklich, wie du vielleicht denkst, Star. Sie fühlt sich wohl, sicher und ist zu Hause. Sie weiß, dass ich alles in meiner Macht Stehende für sie tun werde, und sie würde für mich das Gleiche tun. So wie es in der Welt aussieht, ist das eine ganze Menge.«
    


    
      »Amen«, sagte Star, aber ich sah die Skepsis in ihrem Blick lauern.
    


    
      Nachdem ich Stars Geschichte gehört hatte, konnte ich ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie Emmas Glück bezweifelte. Ich hoffte nur wie Dr. Marlowe, dass wir einen positiven Einfluss aufeinander haben würden.
    


    
      »Therapieren Sie sie auch?«, stellte Star die Frage, die uns allen durch den Kopf gegangen war.
    


    
      »Nicht formal, aber wir reden viel miteinander. Ihr wärt überrascht, wie viel sie mir hilft.«
    


    
      »Standen Sie sich nahe, als Sie jünger waren?«, fragte Misty.
    


    
      »Nicht so sehr, wie ich es mir gewünscht hätte«, antwortete
    


    
      Dr. Marlowe. »Und Emma hat früh geheiratet.«
    


    
      »Wie früh?«, fragte Star.
    


    
      »Sie war erst neunzehn«, sagte Dr. Marlowe. Mittlerweile durchschaute ich sie ein wenig und merkte, wenn ihr etwas missfiel. Ich hörte es an ihrer Stimme und sah es an der Art, wie sie rasch den Blick abwandte, als hoffte sie, das Thema damit zu wechseln.
    


    
      »Sie waren der Meinung, sie sollte nicht heiraten?«, fragte ich Dr. Marlowe und drehte damit den Spieß um. Sollte sie doch eine Weile auf dem heißen Stuhl sitzen.
    


    
      »Mein Vater war ein sehr energischer, willensstarker Mann. Er hielt es für das Beste für sie«, sagte sie.
    


    
      »Sie meinen, er arrangierte es?«, fragte Misty mit diesem unschuldigen Blick ihrer großen Augen.
    


    
      »Sagen wir einmal, er übte einen starken Einfluss auf alle Beteiligten aus«, erwiderte sie.
    


    
      »Jeder glaubt, er wüsste, was das Beste für den anderen ist«, mischte Star sich ein und schaute mich dabei an. »Erteilen Ratschläge beim geringsten Seufzer. Heutzutage stehen an jeder Straßenecke Kummerkastentanten herum.«
    


    
      Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Ich fürchte, damit hat Star Recht.«
    


    
      »Vielleicht glauben die Leute ja, wenn sie sich mit den Angelegenheiten anderer beschäftigen, müssen sie sich um ihre eigenen keine Sorgen machen«, meinte Star.
    


    
      »Da könnte etwas dran sein«, stimmte Dr. Marlowe ihr zu.
    


    
      »Ein scharfsinniger Kommentar, Star.«
    


    
      Star nahm einen Bissen von ihrem Sandwich und strahlte über dieses Kompliment. Ich musste lachen.
    


    
      »Was ist so komisch?«
    


    
      »Wir«, sagte ich. »Auch nur einen Augenblick daran zu denken, 
       dass wir irgendjemandem irgendetwas zu bieten haben.« »Sei nicht so hart zu dir selbst, Jade«, ermahnte Dr. Marlowe mich. »Du wärst überrascht, wie Schwierigkeiten im Leben dich oft zu einem größeren Experten machen, als du glaubst. Deshalb wollte ich euch alle zusammenhaben.«
    


    
      »Vielleicht sollte sie sich Emmas Brille leihen«, schlug Star vor. Cat lachte so laut, dass wir uns alle zu ihr umdrehten und sie errötete.
    


    
      »Findest du, sie hat Recht?«, fragte ich sie scharf.
    


    
      Zu meiner Überraschung machte sie keinen Rückzieher, sondern schaute mir direkt in die Augen und sagte: »Ich hoffe es.« Misty unterdrückte ein Kichern. Dr. Marlowes Augen funkelten wie Christbaumkerzen, und Star ging zum Tisch, um sich noch etwas zu nehmen.
    


    
      Wir werden ja sehen, wie selbstgefällig und witzig sie sind, wenn sie den Rest meiner Geschichte hören, dachte ich. Und dann fragte ich mich, warum ich nicht wollte, dass sie glücklich waren.
    


    
      Lag es daran, dass Trübsal Gesellschaft sucht?
    


    
      Lieber war ich glücklich und allein.
    


    
      Als wir in Dr. Marlowes Sprechzimmer zurückkehrten, hatte ich das Gefühl, nach einer Pause wieder die Bühne zu betreten, als wäre ich bei einer Schulaufführung. Ich hatte in zwei Stücken mitgespielt, bei einem in der Mittelstufe und einem im ersten Jahr der Oberstufe. Dann hörte ich auf damit, obwohl der Lehrer, der die Schauspiel-AG leitete, mich immer wieder bat, zu den Proben zu kommen. Vielleicht glaubte ich, im vollen Rampenlicht würde jeder im Publikum merken, dass ich mich in einen Schatten verwandelt hatte.
    


    
      Ich holte tief Luft und begann von neuem.
    


    
      »An dem Abend des Empfangs der Honor Society aß ich alleine zu Hause zu Abend. Mrs Caron, die Mitleid mit mir hatte, bereitete mir mein Lieblingsessen zu: Kalbs-Cordon bleu.«
    


    
      »Was ist das denn?«, fragte Star und schnitt dabei eine Grimasse. »Blaues Kalbfleisch?«
    


    
      »Nein«, erklärte ich. »Es ist ein Kalbsschnitzel, das mit Schinken und Käse gefüllt ist. Das ist französisch.«
    


    
      »Entschuldige bitte meine Unwissenheit«, sagte sie. »Ich bleibe lieber beim Brathühnchen meiner Großmutter. Das ist amerikanisch.«
    


    
      Ich hob die Augen zur Decke.
    


    
      »Darf ich fortfahren?«, fragte ich.
    


    
      »Auf jeden Fall«, meinte Star.
    


    
      »Danke. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Mrs Caron, aber ich hatte wirklich keinen Appetit. Sie fragte mich, ob ich krank sei. Ich entschuldigte mich bei ihr und bat sie, die Reste aufzuheben. Das tat sie sonst kaum. Meine Mutter hat diese Marotte wegen Resten. Jede Wochen werfen wir so viel weg, dass es für eine Familie unserer Größe eine ganze Woche reichen würde. Mein Vater beklagt sich häufig darüber, aber wenn meine Mutter ihn dann beschuldigt, unsere Gesundheit aufs Spiel setzen zu wollen, nur um ein paar Dollar zu sparen, macht er einen Rückzieher.
    


    
      Ich erhob mich vom Tisch und wanderte durch das leere Haus. Ich hätte schwören können, das Echo von Hunderten von Streits zu hören, das in jedem Zimmer von Wand zu Wand prallte. Ich stellte mir vor, das ganze Haus sei von Trübsinnigkeit erfüllt, die Farben verblassten, die Fenster verdunkelten sich, als ob das Unwetter der Scheidung meiner Eltern Düsterkeit und Schwermut über Möbel, Bilder und Vorhänge regnen würde. Kalter Hass troff in einem Haus die Wände hinunter, das ich einst für meine vollkommene kleine Welt gehalten hatte.
    


    
      Ich musste lachen, wenn ich daran dachte. Ich muss wohl so laut und heftig gelacht haben, dass Mrs Caron und Rosina aus der Küche kamen, um nachzuschauen, was passiert war.
    


    
      ›Ist mit dir alles in Ordnung?‹, fragte Mrs Caron.
    


    
      ›Wie bitte? Oh, ja‹, antwortete ich. ›Mir geht es gut. Ich habe nur über den Regen gelacht.‹
    


    
      ›Den Regen?‹ Sie schaute Rosina an, darauf sahen beide mich besorgt an. ›Es regnet nicht, Jade.‹
    


    
      ›Nein? Dann sind es wohl nur Tränen. Das Haus weint. Ja, das ist es, Mrs Caron, das Haus schluchzt. Hört ihr das nicht? Hört einmal genau hin‹, forderte ich sie auf und hielt den Kopf schief.
    


    
      Sie starrten mich fragend an. Ich lächelte und bat sie, sich keine Sorgen zu machen. Mein Vater hatte das Haus entworfen, deshalb konnte es vielen Monaten des Weinens standhalten.
    


    
      Dann drehte ich mich um und stürmte die Treppe hinauf, die Hände auf die Ohren gepresst. Ich schloss mich in meinem Zimmer ein. Eine Weile saß ich einfach nur auf dem Bett und starrte mich im Frisierspiegel an. Ich versuchte mich für den Empfang der Honor Society vorzubereiten, aber als ich mein Kleid angezogen hatte und mich anschaute, brach ich in Tränen aus.
    


    
      Es ist ansteckend, sagte ich mir. Das Haus steckt mich an. Ich muss hier raus, bevor es zu spät ist. Ich rannte in meinem Zimmer herum und warf einige Kleidungsstücke in einen kleinen Rucksack. Dann rief ich ein Taxi. Als Erstes ließ ich mich zur Bank fahren, wo ich fünfhundert Dollar abhob. Dann ließ ich mich zum Flughafen bringen. Ich kaufte ein Ticket nach San Francisco. Ich erinnere mich daran, dass ich während des Fluges auf die Uhr schaute und dachte, in diesem Augenblick hätte ich sonst auf der Bühne gesessen, das Publikum aus Eltern und Freunden angestarrt und vergeblich nach meinen Eltern Ausschau gehalten. Ich schloss die Augen und schlief ein.
    


    
      Als ich in San Francisco eintraf, nahm ich mir ein Taxi zu Craig nach Hause. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen würde, wenn ich dort ankam. Ich wollte nur mit ihm reden, mit ihm zusammen sein.
    


    
      Er wohnte in der Richland Avenue in der Nähe des Holly Park. Ich war früher schon in San Francisco gewesen, aber noch nie in dieser Gegend. Craigs Haus wirkte genauso alt, wie er es beschrieben hatte. Es war ein dreistöckiges Haus im italienischen Stil mit einem nur gering geneigten Dach und 
       Erkern im Erdgeschoss. Die Stuckfassade war zu einem Braungelb verblasst.
    


    
      Es war kurz nach neun, als ich eintraf. Die meisten Fenster waren dunkel, nur ein Fenster im ersten Stock leuchtete schwach. Niemand zu Hause, dachte ich, ging aber trotzdem zur Tür und klingelte. Es dauerte so lange, bis jemand zur Tür kam, dass ich gerade die Vordertreppe wieder hinuntersteigen wollte.
    


    
      ›Ja?‹, hörte ich, drehte mich um und sah einen hochgewachsenen, schlanken Mann mit dünnem, ergrauendem, hellbraunem Haar. Einige Strähnen waren so lang, dass sie ihm in die Augen fielen und über die Ohren hingen. Seine Gesichtszüge waren schwer zu erkennen, weil das Licht hinter ihm so schwach war.
    


    
      ›Ich suche Craig Bennet‹, erklärte ich nervös.
    


    
      Er stand einfach da und starrte mich an, als hätte ich nichts gesagt. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich mir nur eingebildet hatte, nach Craig zu fragen. Auf alle Fälle wiederholte ich Craigs Namen.
    


    
      ›Wer bist du?‹, fragte der Mann daraufhin. Ich sagte es ihm, und er stand wieder nur da und starrte mich an.
    


    
      ›Oh‹, sagte er schließlich. ›Craig hat dich erwähnt. Du bist das Computermädchen.‹
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich und musste über diese Bezeichnung lächeln.
    


    
      ›Ich bin das Computermädchen.‹
    


    
      So wie ich mich fühlte, hätte ich auch ein Wesen sein können, dass in einem Computer erschaffen worden war.
    


    
      ›Tja, was machst du denn hier?‹, erkundigte er sich.
    


    
      ›Ich bin nach San Francisco gekommen und dachte, es wäre vielleicht nett, wenn wir uns endlich einmal persönlich kennen lernen‹, sagte ich.
    


    
      ›Ja klar. Das ist nett. Komm doch herein‹, bat er mich.
    


    
      ›Ist Craig zu Hause?‹, fragte ich zögernd. Meine Beine waren schlauer als mein Kopf. Sie hielten sich von ganz alleine zurück.
    


    
      ›Nein, im Augenblick nicht. Er macht ein paar Erledigungen 
       für uns, kommt aber bald wieder nach Hause‹, antwortete er. Er trat zurück, hielt mir die Tür auf und wartete.
    


    
      ›Komm doch herein. Er wird nicht lange weg sein‹, versprach er.
    


    
      Ich ging die Treppe hinauf und betrat das dunkle und muffige Haus. Der Flur war mit üppiger Schnitzerei verziert, rechts von mir befand sich eine Standuhr, die nicht ging.
    


    
      ›Ich war gerade beim Lesen‹, sagte er. ›Ihr Kids macht das heutzutage ja nicht mehr genug, nicht seit ihr Computer entdeckt habt. Komm ins Wohnzimmer. Kann ich dir etwas zu trinken bringen?‹
    


    
      ›Nein, danke‹, lehnte ich ab und folgte ihm. Das Wohnzimmer war klein und voll gestellt mit antiken Möbeln.«
    


    
      »Woher weißt du so viel darüber?«, fragte Star skeptisch. Es klang, als glaubte sie, ich hätte mir das Ganze nur ausgedacht. Als würde ich so etwas erfinden.
    


    
      »Mein Vater«, sagte ich. »Einiges davon ist hängen geblieben, ob ich wollte oder nicht.
    


    
      Zurück zu dem, was ich gerade sagte. Neben einem verschlissenen Chippendale-Ohrensessel brannte eine Lampe«, sagte ich mit absichtlicher Genauigkeit, um sie zu ärgern.
    


    
      »›Nimm doch Platz‹, bot er mir an und deutete auf das Sofa ihm gegenüber. ›Du siehst aus, als wärst du gerade in der Stadt angekommen.‹
    


    
      ›Das stimmt‹, bestätigte ich.
    


    
      ›Wen besuchst du denn hier?‹
    


    
      ›Niemand‹, beging ich den Fehler zu sagen. ›Ich meine, es war ein spontaner Entschluss.‹
    


    
      Er lächelte und setzte sich hin. Im Licht konnte ich die Ähnlichkeit zwischen ihm und Craig, wie ich ihn von dem Foto kannte, erkennen. Seine Augen lagen tief, seine Nase hatte die gleiche, fast perfekte gerade Form, war nur eine Kleinigkeit zu lang, trug aber zu dem ausdrucksvollen Gesicht bei. Er hatte ähnlich volle männliche Lippen und die gleiche sanft geschwungene Linie vom Wangenknochen zum Kiefer.
    


    
      ›Craig ist ganz begeistert von dir‹, sagte er. ›Er spricht viel über dich.‹
    


    
      ›Tatsächlich? Wir haben uns irgendwie gut vertragen, und ich dachte, es wäre toll, uns endlich kennen zu lernen.‹
    


    
      Im Haus herrschte ein seltsamer Geruch – mehr als nur Modergeruch. Es erinnerte eher an Räucherstäbchen oder so was. Ich verzog wohl die Nase, er sah es und lachte.
    


    
      ›Wir haben erst vor kurzem zu Abend gegessen. Ich bin nicht der beste Koch und habe die Kartoffeln anbrennen lassen. Wir wollten gerade Kaffee kochen, als wir feststellten, dass keiner mehr da war. Wir sind beide ziemliche Versager bei der Hausarbeit‹, erklärte er. Er lispelte ein wenig; außerdem hing sein Mund ein wenig zur rechten Seite herunter, wenn er sprach. Daher fragte ich mich, ob er nicht vielleicht einen Schlaganfall erlitten hatte. Als ich ihn genauer anschaute, stellte ich fest, wie dünn er war und dass seine rechte Schulter etwas tiefer hing als die linke.
    


    
      ›Wo ist Sonny‹, fragte ich ihn nach Craigs jüngerem Bruder. ›Oh, er ist mit ihm gegangen. Sonny tut nichts lieber, als seine Zeit zusammen mit Craig zu verbringen. Er schaut zu ihm auf, als sei Craig ein Superheld, und Craig liebt und beschützt ihn. So halten sie zusammen‹, sagte er und hielt eine geballte Faust hoch. ›Seit sie uns verlassen hat, halten wir so zusammen.‹
    


    
      ›Das ist schön‹, sagte ich lächelnd. Es hörte sich gut an, allerdings glaubte ich auf Grund einiger Sachen, die Craig mir in E-Mails erzählt hatte, dass ihr Leben nicht so rosig war, wie Mr Bennet es zeichnete.
    


    
      ›Hat er dir von diesem Haus erzählt?‹, fragte er.
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich.
    


    
      ›Du weißt es bestimmt zu würdigen, weil dein Vater doch Architekt ist. Zu seiner Zeit war es etwas Besonderes.‹
    


    
      ›Wie ich sehe, hat Craig Ihnen viel über mich erzählt‹, sagte ich. ›Sie wissen sogar, dass mein Vater Architekt ist.‹
    


    
      ›Oh, ja. Wir halten nicht mehr viel voreinander geheim. Weil wir alle wie einer sind‹, sagte er und streckte wieder seine knochige 
       Faust hoch. ›Sie hat uns nicht kaputtgemacht, als sie davonlief, sondern stärker. In gewisser Hinsicht bin ich froh, dass sie weggegangen ist. Sie war nie glücklich, so gebunden zu sein. Sie hatte die Wanderlust. Wir haben zu früh geheiratet. Es war, als hätte ich ein Wildpferd gezähmt. Die Babys hingen ihr wie Bleiklötze am Hals. Sie und ich schliefen nicht mehr miteinander, nachdem Sonny geboren worden war. Sie hatte Angst vor einem weiteren Kind. Du weißt, was aus einer Ehe wird, sobald die Romantik verschwunden ist?‹
    


    
      ›Ja‹, versicherte ich und fand, dass es eine sehr merkwürdige Unterhaltung war, die er mit einer völlig Fremden führte. Aber vermutlich war ich für ihn keine völlig Fremde wegen meiner E-Mail-Korrespondenz mit Craig.
    


    
      ›Craig hat dir ein wenig von der Scheidung erzählt, stimmt’s?‹, fragte er. ›Ich weiß, dass du ihm die Situation deiner Eltern genau geschildert hast.‹ ›Ja‹, gab ich zu.
    


    
      Ich wurde ein wenig ärgerlich, wie viel Craig seinem Vater erzählt hatte. Keiner meiner Freunde hätte sich seinen Eltern so weit anvertraut. Hatte Craig meine Briefe etwa ausgedruckt, fragte ich mich.
    


    
      Als könnte er Gedanken lesen, fügte Mr Bennet hinzu: ›Craig las uns deine Briefe oft beim Abendessen vor. Es tut mir Leid, dass du zu Hause solche Schwierigkeiten hast. Es hört sich an, als wären deine Eltern … Schaufensterpuppen. Warum sehen sie nicht ein, was sie dir antun? Es schmerzt Craig, einiges von diesem Zeug zu lesen. Er wird so wütend, dass er nichts essen kann. Er will dann wissen, warum Erwachsene so grausam zu ihren eigenen Kindern sein können.
    


    
      Dann fängt er an, über seine eigene Mutter zu reden, und stellt mir Fragen über sie, vermutlich damit er dir von ihr erzählen kann. Ich hasse es, über sie zu reden. Ich versuche sie zu vergessen. Ich bin schon so weit, dass ich mich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern kann. Du kannst Dinge aus deinem Gedächtnis verdrängen, wenn du willst. Du denkst einfach jedes 
       Mal, wenn die schlechten Sachen hochkommen, an etwas anderes. Du sagst nein, nein zu ihnen. Raus hier, raus!‹, schrie er beinahe.
    


    
      Ich lächelte ihn an und schaute mich neugierig um. Das Zimmer sah aus, als es hätte es mehr als nur gründliches Staubputzen nötig. Ich entdeckte Spinnweben in den Ecken und eine dicke Staubschicht auf dem Marmorkamin. Auf dem Boden rund um seinen Sessel sah ich etwas, das wie festgebackene Essensreste aussah, und ich hätte schwören können, dass hinter dem Schrank eine Ratte verschwand.«
    


    
      »Igitt«, rief Misty. »Warum bist du nicht einfach gegangen?«
    


    
      »Ich wollte doch Craig sehen.
    


    
      ›Du bist genauso hübsch wie auf dem Foto‹, sagte Mr Bennet. Craig wird glücklich sein, dass du gekommen bist. Weißt du was‹, schlug er vor und klatschte die Hände zusammen, ›ich zeige dir sein Zimmer und seinen Computer, während du wartest.‹
    


    
      ›Vielleicht möchte er das nicht gerne‹, wandte ich ein.
    


    
      ›Bestimmt. Möchtest du es nicht sehen? Dort hat eure Freundschaft doch begonnen. Es ist wie … wie ein historischer Augenblick für euch zwei. Stimmt’s?‹
    


    
      ›Ja, aber …‹
    


    
      ›Also, dann genier dich doch nicht. Nicht bei Craig. Nicht nach allem, was ihr zwei einander anvertraut habt. Er hat dir mehr über uns erzählt als irgendwelchen Verwandten oder seinen besten Freunden. Und ich wette, bei dir ist es das Gleiche. Ich kann es dir am Gesicht ablesen, dass es so ist. Das ist schön. Das ist heutzutage etwas Ungewöhnliches … Vertrauen. Du bist das Netteste, was in seinem Leben passiert ist seit … seit vorher‹, sagte er, und ich begriff, dass er genau das tat, was er zuvor beschrieben hatte: die schlechten Erinnerungen heraushalten.
    


    
      ›Ich wette, du möchtest dir dieses alte Haus sowieso gerne ansehen‹, meinte er und erhob sich. ›Er hat dir erzählt, wie lange es schon in Familienbesitz ist?‹
    


    
      ›Ja‹, erwiderte ich. ›Ich kenne den Stil. Mein Vater baute vor zwei Jahren so ein Haus für einen Klienten in Beverly Hills.‹
    


    
      ›Dieses Haus wurde 1870 erbaut‹, begann er stolz, als er auf die Tür zuging. Er hielt inne und wartete. Noch einmal zögerte ich, aber ich zwang mich aufzustehen und folgte ihm hinaus. ›Natürlich wurde seitdem viel verändert, aber nicht so sehr während der letzten vierzig Jahre oder so.
    


    
      ›Craigs Zimmer ist im zweiten Stock und hat die beste Aussicht‹, sagte er und führte mich zu einer baufälligen Treppe, nachdem er einen Schalter gedrückt hatte, der eine kleine, nackte Glühbirne über uns entzündete.
    


    
      Wir stiegen hinauf. Der Treppenabsatz war eng und schmaler, als ich vermutet hatte, der zweite Stock glich mehr einem Dachboden. Dort gab es nur ein Schlafzimmer und ein daran angrenzendes kleines Badezimmer. Er schaltete das Licht an, und ich sah den Computer links auf dem Schreibtisch. Er war eingeschaltet, der Monitor leuchtete. Mitten im Zimmer stand ein Himmelbett, rechts daneben ein Toilettentisch und ein Schrank. Das Bett war ordentlich gemacht, die Decken fast so akkurat untergeschlagen wie in einer Koje beim Militär.
    


    
      An den Wänden hing nur wenig, einige Bilder von Craig und Sonny, aber als sie noch viel jünger waren, ein Bild von einem Flugzeug und ein Poster von einem alten Star Trek-Film. Mich beschlich das seltsame Gefühl, als bewegte ich mich in der Zeit zurück.
    


    
      ›Hier‹, sagte Mr Bennet, ›schau her.‹ Er stand am Computer.
    


    
      ›Dein letzter Brief.‹ Er hielt ihn hoch, ich ging hinein und schaute ihn an. Es war tatsächlich meine letzte E-Mail. ›Schau dir bloß den Ausblick aus diesem Fenster an‹, schlug er vor und ging vom Computer weg. ›Du wirst sehen, warum Craig lieber hier oben bleibt als in irgendeinem anderen Teil des Hauses. Wir haben immer noch den besten Blick in der ganzen Nachbarschaft. Komm schon‹, drängte er mich.
    


    
      Ich ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Rahmen war so staubverkrustet, dass man das Fenster offensichtlich seit langem, 
       vielleicht sei Jahren nicht mehr geöffnet hatte. Der Blick war schön, besonders weil es Nacht war und so viele Lichter leuchteten.
    


    
      ›Sehr schön‹, bestätigte ich und drehte mich um. Er stand lächelnd an der Tür.
    


    
      ›Gut. Ich bin froh, dass es dir gefällt. Genieß den Ausblick‹, sagte er und ging hinaus in den Flur. ›Ich werde Craig Bescheid sagen, dass du hier oben bist, wenn er nach Hause kommt.‹
    


    
      ›Was?‹, keuchte ich, als er die Tür schloss. ›Warten Sie‹, rief ich. Ich lief zur Tür, blieb aber stehen, als ich hörte, wie das Schloss zufiel. Es war eines dieser Türschlösser, das man von draußen verschließen konnte. Das Klicken schwirrte wie eine Kugel an meinem Kopf vorbei. Was ging hier vor sich, fragte ich mich.
    


    
      Ich rannte zur Tür und drückte auf die Klinke, schockiert darüber, dass er mich eingeschlossen hatte.
    


    
      ›Mr Bennet!‹, rief ich. ›Was tun Sie? Warum haben Sie die Tür abgeschlossen? Bitte lassen Sie mich hinaus. Bitte.‹
    


    
      Ich konnte seine Schritte hören, während er die Treppe hinunterstieg, dann herrschte Schweigen. Das Leuchten des Bildschirms warf Schatten auf die gegenüberliegende Wand. Ich hämmerte gegen die Tür, schrie und klopfte und lauschte dann, hörte aber nichts. Ich legte mein Ohr gegen die Tür, klopfte wieder und wartete, dann hörte ich, wie unten Musik ertönte, beschwingte Big-Band-Musik.
    


    
      Ich kehrte zum Fenster zurück, weil ich glaubte, ich könnte es vielleicht öffnen und jemanden auf der Straße um Hilfe bitten, aber der Fensterrahmen war wie zugeschweißt. Ein paar Augenblicke lang spielte ich mit dem Gedanken, das Fenster einzuschlagen.«
    


    
      »Das hätte ich getan«, meinte Star.
    


    
      »Ich auch«, bestätigte Misty.
    


    
      Cat ließ den Kopf hängen und umarmte sich selbst. Sie sah aus, als zitterte sie. Genau in der Verfassung war ich damals in diesem Zimmer, dachte ich.
    


    
      »Ich dachte daran, aber um ehrlich zu sein, ich hatte Angst davor, was er mir antun würde, wenn ich sein Fenster kaputtmachte.«
    


    
      »Du hast dir Sorgen um sein Fenster gemacht?«, fragte Star ungläubig.
    


    
      »Nicht um sein Fenster. Sie hatte Angst, was er ihr antun würde«, redete Misty dazwischen. »Offensichtlich war der Mann gestört, wenn er sie eingesperrt hatte. Solche Leute fordert man nicht einfach heraus.«
    


    
      »Bist du eine Expertin für solche Fälle?«, fauchte Star sie an. Misty zuckte nur die Achseln.
    


    
      »Sie hat Recht«, bestätigte ich. »Außerdem hoffte ich, dass Craig jeden Augenblick wiederkommen würde, wie Mr Bennet gesagt hatte, und mich retten würde«, fügte ich hinzu, bevor sie ihren Streit fortsetzen konnten.
    


    
      »Klar, ein Verrückter sperrt dich in einem Zimmer ein, und du entschließt dich zu warten. Das ist wirklich sehr sinnvoll«, murmelte Star und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Während ich wartete, erforschte ich das Zimmer. Ich öffnete die Schubladen der Kommode. Sie waren alle leer. Ich sah in den Kleiderschrank und entdeckte nur ein halbes Dutzend leerer Kleiderbügel. In einer Ecke auf dem Boden befand sich eine Art Nagetiernest.«
    


    
      »O mein Gott«, stöhnte Misty. »Du meinst Ratten?«
    


    
      »Igitt«, machte Star.
    


    
      »Ich schloss also die Tür und ging zum Computer. Auf einem Block daneben waren einige Notizen gekritzelt. Sie sahen aus wie E-Mail-Adressen. Meine eingeschlossen.
    


    
      Ich probierte es noch einmal mit der Tür, zog daran, klopfte dagegen. Schließlich setzte ich mich auf das Bett und versuchte mir zu überlegen, was ich als Nächstes tun sollte. Wo war Craig? Kam er überhaupt nach Hause? Einige Augenblicke später hörte ich Schritte auf der Treppe. Sie hörten sich an, als ob jemand hinaufliefe. Ich nahm an, es sei Craig, der wütend darüber war, was sein Vater getan hatte. Ich hörte, wie er direkt vor der Tür 
       stehen blieb. Ich wartete und horchte, aber ich hörte nur die Musik von unten heraufdringen. Dann sah ich, wie der Türgriff sich drehte, aber die Tür öffnete sich nicht.
    


    
      ›Craig?‹, rief ich. ›Bist du das?‹
    


    
      ›Ja‹, hörte ich nach einem langen Augenblick des Schweigens. Seine Stimmte klang viel höher, als ich sie mir vorgestellt hatte. ›Es tut mir Leid. Es geht ihm nicht gut. In diesem Haus ist der Sohn der Vater geworden.‹
    


    
      ›Kannst du die Tür öffnen?‹, fragte ich leise. Das hatte er in seinen Briefen an mich nie erwähnt, wisst ihr.
    


    
      ›Ich dachte, er hätte den Schlüssel stecken lassen‹, sagte er.
    


    
      ›Ich muss noch einmal nach unten, um ihn zu holen. Dann komme ich sofort wieder‹, versicherte er mir.
    


    
      Ich hörte, wie seine Schritte auf der Treppe rasch nach unten verschwanden. In was für einen Schlamassel hatte ich mich bloß gebracht, dachte ich und versuchte, ruhig zu bleiben und mein Herz davon abzuhalten, wie eine Bongotrommel zu schlagen. Ein oder zwei Minuten lang hörte man nur Musik. Danach vernahm ich laute Stimmen, eindeutig streitende Stimmen. Ich glaubte sogar zu hören, dass etwas gegen eine Wand geschmissen wurde. Dann erneuter Streit, schließlich Schweigen. Selbst die Musik verstummte. Ich wartete an der Tür, lauschte, ob ich Schritte auf der Treppe hörte.
    


    
      Sie kamen, aber sehr langsam und schwer. Einmal blieben sie stehen, ich rief. Sie waren wieder zu hören, und schließlich erreichten sie den Treppenabsatz im zweiten Stock. Ich trat von der Tür zurück und wartete.
    


    
      Ich hörte den Schlüssel im Schloss. Mein Herz klopfte nicht mehr, sondern glich eher einem Ölbohrer, der tiefer und tiefer vorstieß, bis mein ganzes Rückgrat vibrierte. Ich schwitzte im Genick so sehr, dass Strähnen meines Haares völlig durchnässt waren.
    


    
      Die Tür öffnete sich langsam, und Mr Bennet stand vor mir. Mich verließ der Mut. Was hatte er Craig angetan? Was würde er mir antun?
    


    
      ›Es tut mir Leid‹, sagte er mit hoher Stimme. ›Mein Vater ist nicht mehr der Gleiche, seit sie gegangen ist. Man kann nie wissen, was er eines Tages noch anstellen wird. Ich habe in meinen E-Mails nichts darüber geschrieben, weil ich nie gedacht hätte, dass du eines Tages hier auftauchen würdest, aber ich freue mich, dass du es getan hast‹, sagte er.
    


    
      Ich starrte ihn nur an, dass mir fast die Augen aus dem Kopf fielen.«
    


    
      »Wie unheimlich«, flüsterte Misty laut. Sie presste ihre Hände gegen den Hals. Cat biss sich auf die Unterlippe, und selbst Star wirkte völlig entsetzt. Dr. Marlowe beobachtete sie alle, ihr Blick wanderte langsam von einer zur anderen und wieder zurück zu mir.
    


    
      »›Du bist nicht Craig‹, brachte ich schließlich heraus.
    


    
      Er lachte.
    


    
      ›Das war ein altes Foto, das ich dir geschickt habe. Ich bin’s in Fleisch und Blut, dein alter Computerkumpel Loneboy.‹
    


    
      Ich schüttelte den Kopf, versuchte zu schlucken und holte dann tief Luft, damit ich sprechen konnte.
    


    
      ›Ich habe einen Fehler gemacht‹, sagte ich. Ich versuchte zu lächeln, mir mein völliges Entsetzen nicht anmerken zu lassen. ›Ich muss gehen.‹
    


    
      ›Aber du bist doch gerade erst gekommen. Geh nicht schon wieder. Wir müssen über so vieles reden. Möchtest du etwas zu essen oder zu trinken?‹
    


    
      ›Nein, danke‹, sagte ich und schob mich in Richtung Tür. Er blieb jedoch immer genau davor und blockierte sie.
    


    
      ›Setz dich auf mein Bett. Es ist bequem‹, drängte er und nickte zum Bett hin. ›Nun mach schon.‹
    


    
      ›Mir wäre es lieber, wenn wir nach unten gingen. Im Wohnzimmer war es doch schön‹, sagte ich.
    


    
      ›Nein. Er wird uns nicht miteinander reden lassen. Er wird sich einmischen, und Sonny wird versuchen, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wir sind besser dran, wenn wir hier oben bleiben. Setz dich‹, befahl er.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Ich muss wirklich gehen‹, sagte ich.
    


    
      ›Oh, du kannst doch jetzt noch nicht gehen‹, bettelte er. ›Du bist das erste Mädchen, das je bei mir hier oben war. Ich habe davon geträumt, aber du bist die Erste. Komm. Setz dich‹, wiederholte er und kam auf mich zu.
    


    
      Ich sprang zurück und hielt meinen Rucksack wie einen Schutzschild vor mir hoch.
    


    
      Er lächelte.
    


    
      ›Oh, du hast etwas mitgebracht. Das bedeutet, du bleibst eine Weile. Gut‹, freute er sich.
    


    
      ›Nein‹, rief ich. ›Leute warten auf mich. Sie erwarten mich und werden kommen, um mich zu suchen.‹
    


    
      Sein Lächeln verschwand. Es schien in seinem Gesicht zu versinken.
    


    
      ›Ich dachte, du wärst nach San Francisco gekommen, um mich zu besuchen‹, sagte er.
    


    
      ›Das bin ich auch, aber ich kann nicht bleiben. Ich komme zu spät‹, sagte ich und schob mich um ihn herum, in der Hoffnung, mich an ihm vorbeiquetschen zu können.
    


    
      ›Du willst mich auch verlassen‹, verkündete er plötzlich, als sei ihm etwas klar geworden, und sein Blick füllte sich mit Zorn. ›Genau wie sie willst du gehen. Du behauptest, dass du mich liebst und dir etwas aus mir machst, und dann gehst du. Das ist grausam. Das ist egoistisch. Warum machst du dir nichts aus mir? War das ganze Zeug, das du mir geschrieben hast, nur Schrott? Warum meinst du nicht, was du sagst?‹
    


    
      ›Das tue ich doch‹, beschwichtigte ich ihn. ›Deshalb bin ich doch hergekommen. Du warst der erste Mensch, an den ich dachte, als ich beschloss herzukommen‹, fügte ich hinzu.
    


    
      Sein Lächeln kehrte wieder.
    


    
      ›Darüber bin ich froh.‹
    


    
      ›Aber ich muss auch noch andere Leute treffen, Verwandte.‹
    


    
      ›Du hast nie erwähnt, dass du hier Verwandte hast‹, stellte er misstrauisch fest.
    


    
      ›Ich weiß. Ich hatte es vergessen. Sie riefen an und luden mich ein, und ich kam, aber ich sagte ihnen, dass ich bei dir vorbeischauen und dir zuerst hallo sagen würde.‹ Ich überlegte so schnell ich konnte und überhäufte ihn mit Worten und Gedanken in der Hoffnung, dass er sich zufrieden geben und mich vorbeilassen würde.
    


    
      Er rührte sich nicht.
    


    
      ›Ich komme morgen wieder‹, versprach ich. ›Dann verbringen wir den ganzen Tag zusammen.‹
    


    
      ›Nein, das wirst du nicht‹, widersprach er kopfschüttelnd.
    


    
      ›Das sagte sie auch, bevor sie uns verließ. Sie sagte: Ich gehe nur kurz weg. Sei nicht traurig. Ich bin bald wieder da.
    


    
      Ich glaubte ihr und wartete. Jeden Abend saß ich am Fenster, schaute auf die Straße hinaus und wartete, aber sie kehrte nicht zurück. Sie hatte nur gesagt, das täte sie.‹
    


    
      ›Aber ich werde es‹, beharrte ich. ›Ich bin nicht sie. Ich bin Jade, erinnerst du dich?‹
    


    
      Er sah aus, als hörte er mir gar nicht mehr zu. Seine Augen waren glasig, anscheinend sah er durch mich hindurch auf seine Erinnerungen. Er schien erstarrt, fast wie bei einem Anfall. Deshalb bewegte ich mich zentimeterweise auf die Tür zu. Als ich schließlich mit einem Satz darauf zusprang, fuhr er herum und packte mich am Haar. Er zerrte mich mit solcher Gewalt zurück, dass ich zu Boden stürzte.
    


    
      Ich schrie und schrie, aber er stand nur da und schaute auf mich herab, als sei ich irgendeine kuriose neue Spezies. Er war nicht beunruhigt oder verängstigt oder wütend. Er schaute mich einfach nur an, bis mir der Hals wehtat und ich aufhörte zu schreien. Als ich anfing zu schluchzen, bedeckte ich mein Gesicht mit den Händen.
    


    
      Langsam griff er nach unten und nahm mir als Erstes den Rucksack aus den Händen. Er schmiss ihn zur Tür hinaus. Dann packte er überraschenderweise die Rückseiten meiner Füße und zog mir die Schuhe aus. Auch sie warf er zur Tür hinaus.«
    


    
      »Warum?«, fragte Misty und zog eine Grimasse.
    


    
      »Er wollte verhindern, dass sie ging«, sagte Cat. Es hörte sich an, als käme ihre Stimme aus dem Nirgendwo, als sei sie selbst ein Geist, der zum Leben erwacht war.
    


    
      Alle wandten sich ihr zu. Sie senkte erst den Blick, schaute mich dann aber wieder an.
    


    
      »Was hat er dann getan?«, fragte Star.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich das hören will«, stöhnte Misty.
    


    
      »Ich rutschte auf dem Boden rückwärts, aber er war immer noch über mich gebeugt.
    


    
      ›Setz dich auf das Bett‹, sagte er ruhig. ›Es ist bequem.‹
    


    
      Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, deshalb tat ich, was er verlangte.
    


    
      ›Ist das nicht besser als auf dem Boden?‹, erkundigte er sich.
    


    
      ›Wenn du mich nicht gehen lässt, wirst du große Schwierigkeiten bekommen‹, drohte ich ihm.
    


    
      ›Wenn du weggehst, kommst du nicht zurück‹, sagte er. ›Du läufst uns davon, mir und Sonny. Es ist doch nicht unsere Schuld, was er dir angetan hat. Warum willst du uns davonlaufen? ‹
    


    
      ›Du bist verwirrt‹, sagte ich. ›Bitte, lass mich gehen.‹
    


    
      Mein Magen fühlte sich leer an. Mein ganzer Körper zitterte. Ich wollte gegen ihn kämpfen, hatte aber panische Angst, zu schwach zu sein, und befürchtete, dass er mir sehr schlimm wehtun würde.
    


    
      Er griff hinter sich und schloss die Tür. Dann lächelte er mich an.
    


    
      ›Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist‹, sagte er. ›Es gibt so vieles, über das wir reden müssen, so vieles, das wir nachholen müssen.‹
    


    
      Er kam auf mich zu, und ich schüttelte den Kopf in der Hoffnung, dass dann alles verschwinden würde. Er legte mir die Hand auf den Kopf und streichelte mir das Haar, dann hielt er meinen Kopf in den Händen und beugte sich vor, um mich auf den Kopf zu küssen.«
    


    
      »Du hättest ihn dahin treten sollen, wo er es nie vergessen hätte«, sagte Star.
    


    
      »Ich dachte einen Augenblick daran. Mein Herz pochte. Ich konnte kaum atmen. Als er mir die Hände auf die Schultern legte, versuchte ich seine Arme wegzustoßen und nach ihm zu treten, aber er drückte immer stärker. Überrascht stellte ich fest, wie stark seine Finger waren. Sie schnitten mir durch das Jackett, durch die Bluse in die Haut.
    


    
      Vielleicht hat er die Blutzufuhr zu meinem Kopf abgeschnitten, ich weiß es nicht. Aber in einem Augenblick versuchte ich noch gegen ihn anzukämpfen und im nächsten …«
    


    
      »Was?«, fragte Misty keuchend. Sie hatte quer über das Sofa nach Cats Hand gegriffen. Cat ließ zu, dass sie sie hielt, oder vielleicht hielt Cat Mistys Hand.
    


    
      »Fiel ich in Ohnmacht«, sagte ich.
    


    
      »Und als ich aufwachte, lag ich auf dem Rücken auf dem Bett – nackt.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL SECHS
    


    
      Alle Mädchen sahen aus, als sei ihnen übel. Mistys Gesicht war schneeweiß. Stars Mund stand offen, und Cat war auf die Toilette geflüchtet.
    


    
      »Ich möchte mich um sie kümmern«, sagte Dr. Marlowe und stand auf. »Atmet alle tief durch. Vielleicht geht ihr nach draußen und schnappt ein wenig frische Luft, wenn ihr möchtet.«
    


    
      Wir sahen zu, wie sie ging, ohne uns zu rühren.
    


    
      »Möchtest du nach draußen gehen?«, fragte Star mich. Ich nickte.
    


    
      Wir standen auf, gingen zur Tür des Patio und traten hinaus in die Nachmittagssonne. Sie fühlte sich gut auf meinem Gesicht an, fast wie der Kuss einer Mutter sich anfühlen sollte, wenn sie einen trösten will.
    


    
      »Du siehst überhaupt nicht aus wie ein Mädchen, dem all so was passiert ist«, sagte Star herzlich. »Granny sagt immer, beurteile ein Buch nicht nach seinem Umschlag. Schlag erst ein paar Seiten auf und schau es dir an, und dann fügt sie immer hinzu: ›Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.‹ Ständig erzählt sie mir solches Zeug. Sie versucht wohl wettzumachen, was ich in der Sonntagsschule und der Kirche alles verpasst habe.«
    


    
      Verlegenes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Misty wirkte immer noch erschüttert von meiner Geschichte, und ich selbst war in Gedanken wieder in jenem Zimmer in San Francisco.
    


    
      »Was ist mit Cat? Glaubt ihr, sie wird morgen reden?«, fragte Star, die schließlich das Eis brach.
    


    
      »Nach dem, was sie von uns gehört hat, ist sie vermutlich schon auf dem Weg außer Landes«, meinte Misty.
    


    
      Alle lachten. Ich sah, dass Star mich anstarrte.
    


    
      »Was ist?«
    


    
      »Nichts«, sagte sie.
    


    
      Ich lächelte sie an.
    


    
      »Alles in Ordnung. Alles wird gut«, sagte ich.
    


    
      »Wieder eine rosarote Brille im Einsatz«, erklärte sie.
    


    
      Misty und ich lachten. Dann hörten wir, dass Dr. Marlowe mit Cat zurückkam. Ich spähte durch die Patiotür und sah, wie Cat sich hinsetzte und Dr. Marlowe sich über sie beugte und sie tröstete.
    


    
      »Vielleicht tue ich ihr nicht gut«, dachte ich laut.
    


    
      »Dr. Marlowe würde dich nicht reden lassen, wenn sie der Ansicht wäre, oder?«, meinte Misty. »Ich meine, sie kannte doch das meiste von dem, was du uns jetzt erzählst, oder?«
    


    
      »Das meiste. Aber nicht alles«, gab ich zu. »Anscheinend erinnere ich mich an mehr, als normalerweise der Fall ist, wenn ich mit ihr allein bin, aber es gibt immer noch viel zu berichten.«
    


    
      »Vermutlich wollte sie deshalb, dass wir das tun«, sagte Star.
    


    
      »Dasselbe traf auch auf mich zu.«
    


    
      »Auf mich auch«, bestätigte Misty.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      Dr. Marlowe nahm wieder Platz und schaute zu uns heraus.
    


    
      »Zeit zurückzugehen«, sagte ich. Ich holte tief Luft, als wollte ich tauchen. »Wollen wir es hinter uns bringen.«
    


    
      Wir kehrten in den Behandlungsraum zurück und nahmen wieder Platz.
    


    
      »Wie geht es dir, Jade?«, erkundigte sich Dr. Marlowe.
    


    
      »Es geht.«
    


    
      »Wir könnten aufhören, und du fährst morgen fort.«
    


    
      »Nein, ich will das nicht noch einmal überschlafen«, sagte ich, und sie nickte, verständnisvoll lächelnd.
    


    
      Ich wandte mich an die Mädchen.
    


    
      »Er hatte mich nicht vergewaltigt«, sagte ich rasch. »Als ich bewusstlos war, träumte ich von jemandes Lippen auf meinen Wangen, in meinem Haar, auf meinen Augenlidern und schließlich auf meinen Lippen, aber mehr war nicht passiert. Star hatte Recht. Alles was er tat, geschah hauptsächlich, um mich davon abzuhalten zu gehen. In seinem Wahnsinn überlegte er sich, dass ich nicht versuchen würde zu fliehen, wenn ich keine Kleidung anhatte.«
    


    
      Cat sah aus, als hätte ich ihr eine Last von den Schultern genommen, als ob das, was mir passiert war, ihr hätte widerfahren können.
    


    
      »Als dir klar war, was er getan hatte, hast du dann das Fenster zerschlagen?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich kam nicht dran«, sagte ich.
    


    
      »Was? Warum nicht?«, hakte Misty nach. Star nickte, als wüsste sie es bereits.
    


    
      »Er hatte mein linkes Fußgelenk und mein rechtes Handgelenk ans Bett gefesselt. Er benutzte dazu die Computerkabel. Vermutlich wollte er verhindern, dass ich Hilfe über das Internet holte. Wenn ich nur früher daran gedacht hätte. Auch wenn ich mich so viel wie möglich hin und her wand, erreichte ich die Knoten nicht, und jede Bewegung schnitt mir in die Haut. Mein Fußgelenk fing sogar an zu bluten.«
    


    
      »O nein«, rief Misty. »Was passierte als Nächstes?«
    


    
      »Ich lag dort so still wie möglich und versuchte zu verhindern, dass ich wieder ohnmächtig wurde. Ich hatte panische Angst davor, was er als Nächstes tun würde.
    


    
      Es kam mir vor wie Stunden, bis er wiederkam. Lächelnd betrat er das Zimmer. In der Hand hielt er ein Kinderbuch.
    


    
      ›Oh, du bist noch wach‹, sagte er. ›Bestimmt hast du wieder diese Alpträume gehabt. Mach dir keine Sorgen. Ich helfe dir, wieder einzuschlafen.‹
    


    
      ›Bitte‹, bettelte ich. ›Mach mich los. Es tut mir weh.‹
    


    
      ›Nein, nein‹, versicherte er mir. ›Jetzt tut dir nichts mehr weh. Du bist in Sicherheit, für immer bei mir.‹
    


    
      Das löste panisches Entsetzen in mir aus. Mir kam in den Sinn, dass meine Eltern nie herausfinden würden, wo ich hingegangen war. Mit Hilfe der Polizei konnten sie vielleicht feststellen, dass ich ein Flugticket nach San Francisco gekauft hatte, aber ich hatte ihnen nie von Craig und unserer E-Mail-Beziehung erzählt. Es konnte Monate, vielleicht Jahre dauern, bis ein cleverer Detektiv in meinem Computer nach Hinweisen suchte.
    


    
      Ich fing an zu weinen. Ich konnte nicht anders. Er lächelte, als ob das gut sei, und zog den Computerstuhl neben das Bett. Dann wischte er mir die Tränen von den Wangen und probierte sie.«
    


    
      »Was?«, fragte Star. »Sagtest du, probierte?«
    


    
      »Ja. Er nickte, lächelte und sagte: ›Ich liebe den salzigen Geschmack dieser Tränen. Ich weiß, dass du manchmal nur weinst, um mich glücklich zu machen.‹
    


    
      Er wirkte so zufrieden. Ich zwang mich, mit dem Weinen aufzuhören. Dann lehnte er sich zurück, öffnete das Buch und begann mir eine Geschichte für Kindergartenkinder vorzulesen. Er las sie so, als sei ich erst drei oder vier Jahre alt, betonte übertrieben, hob und senkte die Stimme, spielte glücklich und traurig, wenn es angemessen war. Ich gab keinen Ton von mir. Als er fertig war, schloss er das Buch. Dann beugte er sich zu mir vor und küsste mich auf die Wange.
    


    
      ›Zeit zum Schlafen‹, sagte er.
    


    
      ›Bitte‹, bat ich, ›lass mich gehen.‹
    


    
      ›Ich bleibe bei dir, bis du einschläfst‹, versprach er und legte seinen Kopf auf meinen Bauch.
    


    
      ›Ich höre, wie es gurgelt‹, sagte er und lachte. ›Schlaf ein, Bauch. Schlaft ein, Nieren und Leber, Milz und Galle. Du auch, Herz. Nun kommt schon‹, sagte er und berührte mich. Ich krümmte mich zusammen, aber er tat sonst nichts. Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut. Ich lag so still wie möglich, und bald wurde sein Atemzug so regelmäßig, dass ich sicher sein konnte, er war eingeschlafen.«
    


    
      »Auf deinem Bauch?«, fragte Misty.
    


    
      »Ja. Jetzt hatte ich Angst, mich zu schnell oder zu heftig zu bewegen, Angst, ihn aufzuwecken. Ich konnte nur die Augen schließen und versuchen, das zu tun, was er angeblich die ganze Zeit tat, nämlich die üblen Gedanken zu vertreiben. Ich dachte an mein Zuhause, mein Zimmer, mein bequemes Bett, und tat so, als sei ich zu Hause, wäre nie weggelaufen. Erschöpft von all der Angst und dem Kampf schlief ich ein.
    


    
      Irgendwann mitten in der Nacht wachte ich auf. Natürlich war ich immer noch gefesselt, aber ich schaffte es, unter Schmerzen meinen Körper ganz langsam so zu bewegen, dass ich das Kabel mit meiner freien Hand berühren konnte. Ich fuhr an ihm entlang und begann dann, es von meiner Haut zu lösen. Es dauerte stundenlang, bis es sich auch nur einen Zentimeter gelockert hatte, aber das reichte noch nicht.
    


    
      Außerdem war es sehr anstrengend. Ich schlief wieder ein, und dann wurde ich von dem Geräusch des Schlüssels im Schloss geweckt. Es war Morgen, aber noch sehr früh, weil es so aussah, als sei die Sonne gerade erst aufgegangen. Er betrat das Zimmer mit einem Frühstückstablett: ein Glas Orangensaft, Toast, eine Schale Cornflakes mit Bananen und ein blühendes Unkraut. ›Das habe ich heute Morgen für dich gepflückt‹, erklärte er. ›Ist das nicht hübsch?‹
    


    
      Ich hatte immer noch sehr große Angst, war mittlerweile aber auch sehr wütend.
    


    
      ›Du musst dein Frühstück essen‹, bestimmte er. ›Es ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.‹
    


    
      ›Wie kann ich denn essen? Ich kann mich ja nicht einmal hinsetzen‹, beklagte ich mich.
    


    
      Er schaute auf mein gefesseltes Fußgelenk, überlegte einen
    


    
      Augenblick und stellte das Tablett dann auf den Stuhl. Dann band er mein Fußgelenk los.
    


    
      ›Du kannst mit einer Hand essen‹, meinte er. Selbst in seinem Wahnsinn entwickelte er eine gewisse Logik. Er war nicht dumm.
    


    
      Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, es sei das Beste, einfach mitzuspielen, deshalb nickte ich, zog die Beine hoch und ließ ihn das Tablett auf meinen Schoß stellen.
    


    
      ›Das ist frisch gepresster Orangensaft‹, betonte er. ›Für dich nur das Beste. Komm schon, trink ihn.‹«
    


    
      »Er hätte vergiftet sein können«, gab Misty zu bedenken.
    


    
      »Das dachte ich auch, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, also trank ich ihn. Er schmeckte gut. Dann lächelte ich und sagte: ›Bitte, ich muss auf die Toilette gehen.‹
    


    
      ›Schon in Ordnung‹, sagte er, ging hinaus ins Badezimmer und kam mit einer Bettpfanne zurück.«
    


    
      »Du meinst, so wie im Krankenhaus?«, fragte Misty.
    


    
      »Genau. Ich schüttelte den Kopf und sagte: ›Ich möchte gerne ins Badezimmer gehen.‹
    


    
      ›O nein‹, widersprach er, ›du kannst noch nicht aufstehen. Es geht dir noch nicht gut genug.‹ Er ließ die Bettpfanne unter mich gleiten. Dann saß er da und schaute mir zu, als sei ich eine Art Spielzeug.«
    


    
      »Ich habe das Gefühl, ich muss brechen«, sagte Misty.
    


    
      »Was glaubst du denn, wie sie sich gefühlt hat?«, fuhr Star sie an.
    


    
      Cat starrte nur geradeaus und wartete.
    


    
      »Ich konnte nicht anders, ich musste pinkeln. Er ging mit der Bettpfanne hinaus. Ich kann euch gar nicht sagen, wie schwach ich mich fühlte und wie übel mir war.
    


    
      ›Beende dein Frühstück‹, forderte er mich von der Tür her auf. ›Ich komme bald wieder. Ich habe einige Arbeiten zu erledigen. Ich werde uns heute Abend ein fantastisches Essen kochen, und ich verspreche‹, sagte er lächelnd, ›ich werde nichts anbrennen lassen.‹
    


    
      Dann zog er die Tür zu, schloss sie ab und ging hinunter. Ich wartete eine Weile, bis ich das Tablett auf den Stuhl stellte. Mit mehr Bewegungsspielraum, da mein Fuß jetzt frei war, arbeitete ich immer heftiger an dem Kabel um mein Handgelenk. Ich gewann genug Platz, um meinen Körper herumzudrehen 
       und vom Bett zu steigen. Dann sah ich, wo das Kabel ans Bett gebunden war, und konnte es lösen. Es schien Stunden zu dauern, immer wieder hielt ich inne, um nach ihm zu lauschen. Als ich ihn zurückkommen hörte, befestigte ich das Kabel lose und setzte mich wieder aufs Bett. Die Cornflakes kippte ich hinter das Bett, den Toast schob ich unter das Kopfkissen, gerade als sich der Schlüssel im Schloss drehte.
    


    
      Es musste sehr bewölkt und trübe geworden sein, weil es im Zimmer so dunkel war, und als ich hinausschaute, sah es stürmisch aus. Dadurch wurde mir noch kälter, und ich hatte noch mehr Angst.
    


    
      ›Na so was‹, sagte er, ›du hast ja alles aufgegessen. Gut.‹ Er nahm das Tablett vom Bett, und dann zog er mein Fußgelenk nach unten, damit er es wieder anbinden konnte.
    


    
      ›Schau mal, was ich dir mitgebracht habe‹, sagte er und gab mir ein weiteres Kinderbuch. ›Ich komme später wieder, um es dir vorzulesen, aber du kannst dir jetzt die Bilder anschauen.‹
    


    
      Er starrte glücklich auf mich herunter. ›Es ist so schön, dass du wieder da bist‹, sagte er. ›So schön.‹ Er berührte meine Stirn, dann drehte er sich um und ging. Die Tür schloss er wieder ab.
    


    
      Ich wartete, bis es ruhig war, dann stand ich auf und löste das Kabel, das mein Handgelenk hielt. Mein Fußgelenk loszubinden dauerte länger, aber schließlich konnte ich mich frei im Zimmer bewegen.«
    


    
      »Aber du warst immer noch eingeschlossen«, erinnerte Misty mich und alle anderen.
    


    
      »Genau.
    


    
      Auch jetzt zertrümmerte ich nicht das Fenster und schrie um Hilfe. Was wäre, wenn ich niemandes Aufmerksamkeit erregen konnte? Ich hatte Angst, er würde mich hören und käme wütend ins Zimmer zurück. Einige Minuten lang schaute ich mich panisch im Zimmer um, suchte nach einer Eingebung, irgendeinem Hilfsmittel zur Flucht, dann kniete ich mich hin und schaute unter das Bett. Ihr könnt euch vorstellen, 
       welche Staubwolken dort lagen, aber ich entdeckte eine zerbrochene Sprungfeder und zerrte sie heraus.
    


    
      Dann glättete ich sie so gut wie möglich und ging zum Türschloss. Es dauerte ewig. Ein paar Mal war ich fast so weit aufzuhören, aber schließlich hörte ich das Schloss klicken. Als ich auf die Klinke drückte, öffnete die Tür sich. Ich kehrte zum Bett zurück, riss das Laken herunter und wickelte mich darin ein, bevor ich zur Tür zurückkehrte.
    


    
      Zitternd stand ich dort, hatte Angst, auch nur einen Schritt zu machen aus Furcht, er könnte in dem kleinen Flur draußen warten. Vorsichtig spähte ich umher und sah, dass niemand da war. Ich entdeckte auch meinen Rucksack und die Schuhe, die gegen die Wand gelehnt waren.
    


    
      So schnell ich konnte, zerrte ich einen Slip, Jeans und eine Bluse heraus. Dann zog ich Socken und Schuhe an. Ich glaube, so schnell habe ich mich noch nie angezogen.
    


    
      Als ich dann über meine Flucht nachdachte, hatte ich noch mehr Angst. Wenn ich nur die schwach erleuchtete Treppe hinunterspähte, fuhr es mir eiskalt den Rücken herunter, dass ich zitterte.
    


    
      Ich begann hinunterzusteigen. Die erste Stufe quietschte so laut, dass ich dachte, er müsste es auf jeden Fall hören. Aber soweit ich feststellen konnte, gab es aus diesem Stockwerk keinen anderen Weg hinaus.«
    


    
      »Keine Feuerleiter?«, fragte Star.
    


    
      »Vielleicht, aber ich habe nicht daran gedacht. Ich stieg weiter die Treppen hinunter, dabei quietschte jede Stufe lauter als die vorige. Und ganz gleich, wie langsam ich ging und wie behutsam ich auftrat, die Treppe quakte wie ein Riesenfrosch. Als verhielte sich das Haus loyal gegenüber seinem Besitzer und versuchte ihn zu warnen, dass ich floh. Sogar das Geländer ächzte. Ich war hin- und hergerissen, ob ich nicht einfach die Treppe so schnell wie möglich hinunterstürmen oder weiter so leise schleichen sollte. Ich entschloss mich, es zu riskieren, mir Zeit zu lassen.
    


    
      Als ich den ersten Stock erreichte, hielt ich inne und lauschte. Er konnte leicht in einem der Zimmer dort sein. Ich hörte jetzt nichts, nicht einmal die Musik, die am Abend zuvor durch das Haus gedröhnt hatte. Das ganze Haus ächzte und stöhnte, als der Wind draußen auffrischte und um das Haus wirbelte.
    


    
      Das trübe Licht über mir flackerte. Der Regen hatte eingesetzt, und ich hörte das Prasseln der Tropfen auf das Dach und gegen die Scheiben. Schatten an den schwach beleuchteten Wänden schienen wie Geister zu zittern, die aus Mitgefühl froren. Meine Fantasie glich einem eingesperrten Tier, das wild um sich schlug, weil ihm so viele verrückte und Furcht einflößende Gedanken und Bilder durch den Kopf schossen. Ich hatte dieses merkwürdige Gefühl, das man spürt, wenn man merkt, dass einen jemand beobachtet. Ich suchte jeden Schatten, jeden Türrahmen ab und hielt nach Augen Ausschau. War noch jemand in diesem Haus?
    


    
      Mein Herz klopfte. Ich konnte nicht schlucken, sondern hatte das Gefühl, eine schwere Last drücke auf meine Brust, aber ich ging weiter. Ich weiß auch nicht, wie ich die Kraft fand, weiter vorwärts zu gehen, aber ich tat es.
    


    
      Als ich das Erdgeschoss erreichte, blieb ich stehen, hielt die Luft an und horchte. Es war so ruhig, dass ich überlegte, ob er ausgegangen war. Auf Zehenspitzen schlich ich in Richtung Haustür und hielt inne, als ich ein Geräusch hörte, als ob ein kleiner Junge wimmerte.
    


    
      Es dauerte ein paar Augenblicke an und verstummte dann. Mir wurde klar, dass es aus dem Wohnzimmer direkt vor mir, zwischen mir und der Haustür, kam. Ich konnte ein Schluchzen oder einen Angstschrei kaum unterdrücken. Ich hatte das Gefühl, als quetschte ich den Atem in die Lunge zurück. Ich weiß, dass ich gegen einen hysterischen Anfall ankämpfte und meine Angst so lange niederrang, bis ich genug Kraft hatte, um vorwärts zu gehen.
    


    
      Als ich die Wohnzimmertür erreichte, spähte ich hinein und 
       sah ihn in seinem Sessel. Er hielt meine Kleidung im Arm, gegen seinen Körper gedrückt, als umarmte er ein Kind, und schlief. Der Kopf war zurückgeworfen, der Mund zitterte von den Schluchzern seines Alptraums.
    


    
      Ich ging zur Tür und versuchte, sie so leise wie möglich zu öffnen, nur war sie genauso wie mein Zimmer oben abgeschlossen. Mich verließ der Mut.
    


    
      Ich drehte um und steuerte auf die Rückseite des Hauses zu in der Hoffnung, eine nicht verschlossene Hinter- oder Seitentür zu finden. Alle Lampen waren ausgeschaltet, und auf Grund des Unwetters war es drinnen so dunkel, dass ich panische Angst hatte, über etwas zu stolpern und ihn dadurch zu wecken. Ich schlich den Flur entlang zur Küche, wo ich eine weitere Tür fand, die aber auch verschlossen war.« »Du hättest diese Sprungfeder mitbringen und sie noch einmal
    


    
      benutzen sollen«, sagte Misty.
    


    
      »Ja, daran dachte ich auch, aber noch einmal hochzugehen, um sie zu holen, hatte ich nicht vor.«
    


    
      »Das hätte ich auch nicht getan«, bestätigte Star.
    


    
      »Ich schaute mich sorgfältig auf der Arbeitsplatte in der Küche um in der Hoffnung, dort einen Schlüssel zu finden, aber es war keiner da. Schließlich fand ich ein Fenster, das sich öffnen ließ, und machte es ruckweise Zentimeter für Zentimeter auf. Nach etwa fünfzehn Zentimeter verklemmte es sich so, dass ich es nicht mehr bewegen konnte. Ich strengte mich an, bis ich völlig erschöpft war. Am liebsten hätte ich mich nur noch hingesetzt und geweint. Ein hämmernder Schmerz in meinem Kopf quälte mich. In welche Lage hatte ich mich nur gebracht?«
    


    
      »Woher solltest du denn wissen, dass ein Irrer dir diese E-Mails geschrieben hat?«, fragte Star rasch. Ich lächelte, weil sie nicht wollte, dass ich mir die Schuld gab, aber ich wusste, dass ich dies selbst zu verantworten hatte. Ich hätte vorsichtiger sein und mich nicht in die Welt eines Fremden drängen sollen.
    


    
      »Ich versuchte es bei einem anderen Fenster, aber da ging es noch schlechter. Wie bekam er je frische Luft, fragte ich mich. Dieses Haus war wie ein Verließ, in dem all die schrecklichen Erinnerungen in diesem kranken Mann gefangen gehalten wurden.«
    


    
      »Was hast du dann getan?«, fragte Misty. »Wie bist du schließlich hinausgekommen?«
    


    
      »Ich wollte nicht im Haus herumlaufen und ein Fenster suchen, das sich öffnen ließ. Bestimmt würde ich etwas umstoßen oder sonst wie seine Aufmerksamkeit erregen. Deshalb kehrte ich zur Haustür zurück. Er schlief immer noch im Wohnzimmer.
    


    
      Ich sah mich um und stellte fest, dass der Platz zwischen Wand und Standuhr breit genug war, um mir Unterschlupf zu gewähren. Ich klopfte gegen die Haustür und versteckte mich dann schnell hinter der Standuhr. Ich wartete und wartete, mein Herz pochte so laut, wie diese Uhr einst getickt haben mochte. Er kam nicht. Nach einer guten Minute schlich ich auf Zehenspitzen zur Tür und schaute zu ihm herein. Er hatte sich umgedreht, war aber nicht aufgewacht. Also kehrte ich zur Haustür zurück und klopfte lauter und länger. Ich hämmerte so stark dagegen, dass ich glaubte, das ganze Haus erbebe. Verzweiflung verlieh mir entsprechende Kraft. Dann huschte ich rasch wieder hinter die Standuhr, und diesmal hörte ich ihn umherstolpern und brummend herauskommen.
    


    
      ›Wer ist da?‹, rief er. Er lauschte, ging dann zur Tür und horchte wieder. ›Kleine Bastarde‹, murmelte er. Vermutlich dachte er, Kinder aus der Nachbarschaft spielten ihm einen Streich. Vielleicht hatten sie das schon öfter getan. Dann tat er, was ich erhofft hatte. Er nahm den Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Meine Absicht war es gewesen, an ihm vorbeizustürzen und um Hilfe schreiend aus dem Haus zu jagen. Aber er blieb stehen, drehte sich um und schaute zur Treppe. Man sah ihm an, dass er scharf nachdachte. Er machte die Tür zu und ging zur Treppe. Allerdings hatte er die Tür nicht wieder abgeschlossen. Mein Plan funktionierte also.
    


    
      Ich wartete, bis er die erste Treppenbiegung erreicht hatte, bis ich hervortrat, die Tür öffnete und die Stufen hinab auf die Straße floh. Dort rannte und rannte ich, ohne zu wissen wohin, ohne auf den niederpeitschenden Regen zu achten. Ich wollte nur so weit wie möglich wegkommen und rannte, bis ich außer Atem war und Seitenstechen hatte. Dann stand ich gegen einen Zaun gelehnt, hielt mir die Seite und schnappte nach Luft. Ich war völlig durchnässt, mein Haar triefte, das Wasser strömte mir über das Gesicht, aber das war mir egal, denn ich war so glücklich, dass ich sonst nichts spürte.
    


    
      Ich ging bis zur Ecke des Häuserblocks, überquerte die Straße und lief weiter, bis ich ein Restaurant entdeckte. Dort suchte ich die Toilette auf und trocknete mich so gut wie möglich ab. Dann rief ich ein Taxi, das mich wieder zum Flughafen bringen sollte. Als ich dort eintraf, musste ich noch eine Stunde bis zum Rückflug nach Los Angeles warten.
    


    
      Beinahe wäre ich eingeschlafen und hätte ihn verpasst. Im Flugzeug schlief ich dann tatsächlich ein. Ich erinnere mich noch, dass ich dachte, so viel zu meinem Weglaufen von zu Hause, weil ich jemanden besuchen wollte, der Mitgefühl mit mir aufbrachte.
    


    
      Es gibt keinen Ort auf der Welt, wohin ich laufen könnte, dachte ich. Das war alles, was ich auf dieser Reise gelernt hatte.«
    


    
      »Das war nicht alles«, widersprach Star.
    


    
      »Nein, wohl nicht.« Ich schaute Dr. Marlowe an. »Ich habe wohl eine Menge über Vertrauen gelernt.
    


    
      Es war schon ziemlich spät, als ich nach Hause zurückkehrte. Natürlich waren meine Eltern noch weg, und es gab niemanden, der mich kontrollierte. Gelegentlich schaute Mrs Caron herein oder fragte mich, wie es mir ging, wenn beide weg waren, aber damit hatte es sich auch schon. Ich betrat das Haus ganz leise. Niemand wartete auf mich, um mich zu begrüßen. Als ich meinen Anrufbeantworter abhörte, fand ich eine Nachricht meiner Freundin Sophie. Sie wollte wissen, warum ich nicht zu der Feier und dem Empfang der Honor Society gekommen 
       war. Sie erzählte mir, dass es die schönste Feier bislang gewesen sei.«
    


    
      »Das machen die Leute immer so, selbst deine angeblich besten Freunde. Sie erzählen dir, etwas sei toll gewesen, wenn du nicht dabei warst«, murmelte Star.
    


    
      Ich lachte. Das hörte sich so an, als würde sie Sophie schon genauso lange kennen wie ich.
    


    
      »Andere Nachrichten waren keine da. Offensichtlich hatte keiner meiner Eltern angerufen. Ihr könnt euch vorstellen, wie erschöpft ich war. Ich wurde praktisch ohnmächtig, bevor ich den Kopf aufs Kissen legte. Am nächsten Tag verschlief ich das Frühstück. Vage bekam ich mit, dass Mrs Caron vor meiner Tür stand und fragte, ob es mir gut ginge. Erst nachdem ich zweimal das Frühstück verpasst hatte, machte sie sich die Mühe nachzufragen. Ich konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen, denn ich hatte klar zu erkennen gegeben, dass ich ihre Fürsorge nicht schätzte. Daher hatte sie sich schon früh entschieden, ihre Arbeit zu tun und ihre Nase nicht in unsere Angelegenheiten zu stecken.
    


    
      Ich rief ihr zu, dass es mir gut gehe, und dankte ihr für die Nachfrage. Sie ging weg, ohne weitere Fragen zu stellen.
    


    
      Etwa eine Stunde später duschte ich, zog mich an und verzehrte einen Bagel und etwas Kaffee, bevor ich zur Schule ging. Den größten Teil des Tages war ich ganz benommen. Ständig fragten Leute mich, warum ich an der Veranstaltung der Honor Society nicht teilgenommen hatte, und ich schob Bauchschmerzen als Entschuldigung vor.
    


    
      Spät am Nachmittag kehrte meine Mutter als Erste nach Hause zurück. Sie segelte an meinem Zimmer vorbei, sah, dass ich ausgestreckt auf dem Bett lag, und kam zurück.
    


    
      ›Hallo‹, sagte sie. ›Ich mache gerade etwas Grauenhaftes mit. Felix hat die Bestellungen für das gesamte Longs-Drugs-Konto verloren. Kannst du dir das vorstellen? Sein Computer ist abgestürzt. Du kannst dir nicht vorstellen, was da los war, und das alles, während ich weg war.
    


    
      Übrigens, wie war die Veranstaltung der Honor Society?‹, fragte sie übergangslos.
    


    
      Ich starrte sie nur an. Wenn ich nicht Glück gehabt hätte, läge ich jetzt vielleicht tot in einem fremden Haus in San Francisco, und meine Mutter hätte keine Ahnung – nicht einmal in ihren wildesten Träumen –, was ich durchgemacht hatte. Bestellungen für Lippenstift und andere Make-up-Produkte waren vorübergehend verloren gegangen, und ihre Welt war in Aufruhr. Einen Augenblick lang wünschte ich mir, ich wäre eine Packung Mascara.«
    


    
      Misty lachte, Star und Cat lächelten.
    


    
      »›Ich bin nicht hingegangen‹, sagte ich ihr.
    


    
      ›Oh. Warum nicht?‹
    


    
      ›Ich habe mich nicht wohl gefühlt‹, erklärte ich. Am liebsten wäre ich damit herausgeplatzt, dass ich vor zwei Tagen von zu Hause weggelaufen war, einen Teil des Geldes verbraucht hatte, das mich unabhängig und selbstbewusst machen sollte, und nach einem Seelenverwandten gesucht hatte, den es nicht gab. Stattdessen, Mom, hatte ein Verrückter versucht, mich gefangen zu halten. Er zog mich sogar aus, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte. Außerdem tat er mir eine Menge anderer schrecklicher Dinge an.
    


    
      In meiner Fantasie stellte ich mir vor, wie sie zuhörte und dann sagte: ›Oh, das ist ja wirklich schlimm. Was meinst du, wie lange braucht Felix, um seinen Computer zu reparieren?‹« Niemand lachte über meinen Versuch von Galgenhumor. Vermutlich war es wirklich nicht komisch.
    


    
      »›Ist jetzt alles mit dir in Ordnung?‹, fragte meine Mutter.
    


    
      ›Musst du zum Arzt gehen?‹
    


    
      ›Nein‹, sagte ich. Ich bezog das auf die erste Frage, aber sie verstand es so, dass ich nicht zum Arzt gehen wollte.
    


    
      ›Immer mit der Ruhe. Vermutlich bist du nervös wegen deines Termins beim Richter Ende des Monats, aber das geht schon in Ordnung. Dieser dämliche Felix‹, wechselte sie wieder das Thema. ›Er ist solch ein … was würdest du sagen – Hirni?‹
    


    
      Sie wartete, ob ich ihren Versuch, Jugendjargon zu benutzen, zu schätzen wusste. Ich starrte sie nur an. Sie lächelte, schüttelte den Kopf und eilte davon.
    


    
      Mein Vater traf kurz vor dem Abendessen ein. Mutter war in ihrem Büro und schnauzte Felix an. Mein Vater stellte die Ledertasche mit seinen Entwürfen ab und hörte ihrem Gebrüll einen Augenblick zu.
    


    
      Anscheinend befindet sich die Welt der Schönen in einer Krise‹, erklärte er und lachte.
    


    
      Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie ihm Leid tat, in der er Mitgefühl mit ihr empfand und ihr sogar Vorschläge unterbreitete. Wie weit waren sie in einigen wenigen Monaten auseinander gedriftet, dachte ich.
    


    
      ›Und wie geht es meiner Lieblingsschülerin? Hast du bei der Feier eine Rede gehalten oder so was?‹, fragte er.
    


    
      ›Ich bin nicht hingegangen‹, sagte ich ihm. ›Ich fühlte mich nicht wohl.‹
    


    
      ›Ach, wie schade. Was war denn los?‹
    


    
      ›Bauchschmerzen‹, sagte ich, und er nickte.
    


    
      ›Eine Frauensache?‹
    


    
      Immer wenn ich Bauchschmerzen oder Kopfschmerzen hatte, war das eine bequeme Erklärung für ihn. Es war seine Entschuldigung, sich nicht wirklich Sorgen zu machen.
    


    
      ›Genau‹, sagte ich und dachte mir, warum sollte ich mich darüber aufregen?
    


    
      Er machte sich rasch frisch und kam zum Essen, gerade als meine Mutter ihre Telefonate beendet hatte. Dann begannen wir die Farce eines weiteren Familienmahls unter dräuenden Sturmwolken.«
    


    
      »Ich glaube, ich war besser dran, weil mein Vater ausgezogen ist«, meinte Misty.
    


    
      »Da hast du Recht«, bestätigte Star.
    


    
      »Mittlerweile bin ich da eurer Meinung«, gab ich zu. »Ihre Unterhaltung war knapp und überschattet von üblen Anspielungen. Keiner wollte wirklich wissen, wie der Tag des anderen 
       verlaufen war. Vermutlich wollte keiner von ihnen schwach erscheinen, indem er nette Fragen stellte. Vor Ende der Mahlzeit schafften sie es, in einen Streit um mich auszubrechen.
    


    
      ›Sie ist nicht zu der Feier der Honor Society gegangen‹, verkündete meine Mutter, bevor Kaffee und Dessert serviert wurden.
    


    
      ›Das habe ich gehört‹, sagte mein Vater.
    


    
      ›Sicher war sie bestürzt darüber, dass keiner von uns mitging, und davon hat sie nervöse Magenbeschwerden bekommen‹, sagte meine Mutter.
    


    
      ›Wessen Schuld war das denn?‹, konterte mein Vater.
    


    
      Es war so, als wäre ich überhaupt nicht anwesend, während sie sich stritten. Könnt ihr euch vorstellen, warum ich das Gefühl hatte, mehr und mehr unsichtbar zu werden?«, fragte ich die anderen Mädchen. Alle nickten.
    


    
      »Meine Mutter wischte sich den Mund mit ihrer Serviette ab und griff in ihre Handtasche, die sie mit zum Tisch gebracht und neben sich auf den Boden gelegt hatte. Als sie das tat, hatte ich mich darüber gewundert, sie aber nicht danach gefragt. Die ganze Zeit hatte sie diesen Streit vorhergesehen und sich darauf vorbereitet, entdeckte ich – und ebenso mein Vater.
    


    
      Sie zog ihren Terminkalender aus der Tasche und blätterte ihn durch.
    


    
      ›Es war ganz klar, dass du an der Reihe warst, Jade zu einer Schulsache zu begleiten‹, sagte sie. ›Wenn du den Kalender überprüfen möchtest, hier ist er. Ich ging zu dem Elternabend vor zwei Wochen, während du mit dieser Kreativkonferenz in Pasadena beschäftigt warst. Ich habe es mir aufgeschrieben. Möchtest du es dir anschauen?‹, sagte sie und streckte ihm den Kalender entgegen.
    


    
      Mein Vater warf mir einen Blick zu und wandte sich dann wieder zu ihr – wutentbrannt.
    


    
      ›Du hast diesen Zeitplan nie erwähnt, bevor wir beide unsere Termine festlegten‹, stieß er zwischen zusammengebissenen 
       Zähnen hervor. Vermutlich habe ich das von ihm. Das ist eine seiner kostbaren Gaben an mich: zusammengebissene Zähne, wenn er wütend ist.
    


    
      ›Ich dachte, ich müsste dich nicht an eine Verpflichtung deiner eigenen Tochter gegenüber erinnern‹, erwiderte sie scharf. ›Ich glaube, du hast im vergangenen Monat auch etwas versäumt‹, wandte er ein, aber nur halbherzig, denn er war nicht annähernd so gut vorbereitet wie sie. Meine Mutter war immer schon viel besser bei organisatorischen Einzelheiten. Er ist kreativer, abstrakt, geht auf in seinen Bildern und Visionen. Sie ist präziser, eine Managerin. Er war ausgestochen worden.
    


    
      ›Das hast du nie erwähnt, und ich erinnere mich nicht daran, aber dies hier ist eindeutig ein Beispiel für deinen Mangel an Verantwortungsbewusstsein, wenn es um Jades Bedürfnisse geht‹, sagte sie, klappte ihren Terminkalender zu und ließ ihn wie einen Dolch in ihre Tasche fallen.
    


    
      ›Rennst du jetzt direkt zum Telefon und rufst deinen Anwalt an?‹, fauchte er.
    


    
      ›Es wird angemessen vermerkt werden‹, sagte sie, als Mrs Caron mit dem Kaffee und einer Rüblitorte hereinkam.
    


    
      ›Du hast das einfach geschehen lassen‹, hakte mein Vater nach. Normalerweise warteten sie, bis Mrs Caron den Raum verlassen hatte, bis sie in ihrem Wortwechsel fortfuhren, aber er war wie ein Ballon kurz vor dem Platzen, sein Gesicht war erhitzt, die Augen weit aufgerissen und wütend. ›Das ist nichts anderes als eine Falle, schlicht und einfach und abscheulich.‹ ›Das Entscheidende ist, sie hat eine wichtige Schulveranstaltung versäumt‹, beharrte meine Mutter. Ihre Ruhe machte ihn noch wütender. Er regte sich einen Moment auf, dann wandte er sich an mich.
    


    
      ›Es tut mir Leid, Jade, falls du meinetwegen nicht gegangen bist‹, sagte er und hoffte, ich würde das abstreiten. ›Natürlich ist sie deinetwegen nicht gegangen‹, nahm sie ihn weiter unter Beschuss.
    


    
      ›Lass sie doch selbst sprechen. Das machst du in der letzten Zeit immer. Nie kann das Kind seine Meinung frei äußern.‹
    


    
      ›Das ist doch lächerlich. Ich habe noch nie …‹
    


    
      ›Hört auf!‹, schrie ich, die Hände auf die Ohren gepresst. ›Ich bin nicht hingegangen, weil ich weggelaufen war. Ich flog nach San Francisco, wurde beinahe gekidnappt und vergewaltigt und ermordet, und keiner von euch wusste irgendetwas darüber.‹ Beide saßen da und starrten mich mit offenem Mund an.
    


    
      ›Wie bitte?‹, sagte mein Vater. Er schaute meine Mutter an, die den Kopf schüttelte, das Gesicht vor Schock ganz bleich. ›Ich hasse das! Ich hasse das!‹, brüllte ich, rannte aus dem Esszimmer, die Treppe hinauf, in mein Zimmer, knallte die Tür hinter mir zu und schloss sie ab.
    


    
      Etwa zehn Minuten später kamen sie beide nach oben, standen vor meiner Tür und baten mich gemeinsam, sie hereinzulassen und ihnen zu erklären, was ich gesagt hatte. Ich gab ihnen keine Antwort. Meine Mutter ging nach unten, um Mrs Caron zu befragen, aber die wusste natürlich nichts, außer dass ich weg gewesen war. Sie konnte nicht sagen, wie lange. Ich sage ihr nie Bescheid, wann ich gehe, wohin ich gehe und wie lange ich dort bleibe. Wie konnte man von ihr erwarten, so etwas zu wissen?
    


    
      Mein Vater bat mich weiter, ihm zu erzählen, was passiert war. Schließlich zogen sie sich wieder zu ihren eigenen Angelegenheiten zurück.
    


    
      Später, als ich mich wieder beruhigt hatte und sie mich noch einmal fragten, erzählte ich ihnen einiges darüber. Natürlich gaben sie nur einander die Schuld daran und drohten, es vor Gericht gegen den anderen zu benutzen. Mein Vater drängte mich, ihm weitere Einzelheiten mitzuteilen, damit er sich mit der Polizei in Verbindung setzen konnte, aber damit wollte ich nichts zu tun haben. Allein der Gedanke daran, Mr Bennet noch einmal zu sehen, jagte mir Kälteschauer durchs Herz. Meine Eltern gaben es auf und taten zumindest in meiner Gegenwart so, als sei nie etwas passiert.
    


    
      Nach einer Weile verblasste der Vorfall sogar in meiner Erinnerung. Vermutlich benutze ich, wie Dr. Marlowe mir erklärte, Abwehrmechanismen, um zu verhindern, dass ich diese Ereignisse noch einmal durchlebe. Heute habe ich das alles wohl ruiniert, was, Doc?«
    


    
      »Nein«, beruhigte sie mich leise. »Manchmal ist es am besten, deine Dämonen umzubringen, indem du sie herauslässt und dem Sonnenlicht aussetzt.«
    


    
      »Wie Vampire, stimmt’s, Dr. Marlowe?«, sagte Misty.
    


    
      Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Ja, Misty, wie Vampire.«
    


    
      »Was ist denn mit diesem Verrückten?«, wollte Star wissen. »Hat er sich hinterher je wieder bei dir gemeldet?«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Ich konnte nicht anders«, erklärte ich. »Auf seltsame Weise fühlte ich mich zu meinem Computer hingezogen, natürlich wartete in meiner Mailbox eine E-Mail von ihm. Selbstverständlich war sie von Craig, nicht von Mr Bennet.«
    


    
      »Was sagte er?«, fragte Cat.
    


    
      »Er entschuldigte sich für das Verhalten seines Vaters und behauptete, sein Vater hätte im Moment großen Stress, weil er seinen Job verloren hatte und es deshalb finanzielle Probleme sowie einen ganzen Berg von emotionalen Problemen gäbe. Er sagte, seinem kleinen Bruder Sonny gehe es schlechter, er hätte sich so in sich zurückgezogen, dass er kaum noch mit ihm sprach. Die Schule empfahl, ihn psychiatrisch behandeln zu lassen, möglicherweise sogar in einer geschlossenen Anstalt. Vermutlich ist ihm das wirklich widerfahren.«
    


    
      »Du hast ihm nicht geantwortet, oder?«
    


    
      »Ich habe meinen Namen geändert und ihn für immer im Cyberspace verloren. Manchmal wünschte ich«, fügte ich hinzu, »dass auch ich mich dort verlieren könnte.«
    


    
      Alle hingen eine Weile ihren eigenen Gedanken nach. Ich trank einen Schluck Wasser und sah auf die Uhr. Als ich heute Morgen hergekommen war, hätte ich mir nie vorgestellt, 
       dass ich so lange aushalten würde oder so viel zu erzählen gehabt hätte.
    


    
      »Nach einer Weile hatten sich meine Eltern diese Ereignisse zu Herzen genommen. Ich weiß auf jeden Fall, dass diese schrecklichen Vorfälle mich veränderten und dazu führten, dass ich mich von vielem zurückzog.«
    


    
      Ich lächelte Dr. Marlowe an.
    


    
      »Das ist einer der Gründe, aus denen ich hierher geschickt wurde«, sagte ich. Sie nickte.
    


    
      »In meinen Noten spiegelte sich allmählich mein Mangel an Interesse wider. Ich gab in der Schule eine AG nach der anderen auf. Ich verlor den Kontakt zu den meisten meiner Freundinnen. Ich hasste es, Fragen nach meinem häuslichen Leben und der Scheidung meiner Eltern und wie mir dabei zu Mute war zu beantworten. In meiner Schule kann das Leben ziemlich schnell zu einer Seifenoper werden«, sagte ich.
    


    
      Star grunzte und nickte. Misty lächelte Cat wissend an, die zurücklächelte. Sie kroch mehr und mehr aus ihrem Schneckenhaus. Dr. Marlowe hatte wohl Recht mit all dem hier.
    


    
      »Eines Nachmittags, als ich aus der Schule nach Hause kam, stellte ich völlig überrascht fest, dass meine Mutter bereits zu Hause war. Sie hatte sich umgezogen, trug Jeans, eine hellblaue Bluse und Turnschuhe und hatte sich das Haar mit einem leuchtend gelben Tuch zurückgebunden. Sie wirkte jünger, viel jünger, als sie lange Zeit ausgesehen hatte.
    


    
      ›Komm mit‹, sagte sie, als ich das Haus betrat und sie aus der Küche kam. ›Ich habe diesen tollen Kristallladen in Santa Monica entdeckt und möchte ein paar Sachen fürs Haus kaufen. Das wird ein Spaß.‹
    


    
      Ich war so verblüfft, dass ich mit offenem Mund einfach dastand und dumm aus der Wäsche schaute. Sie lachte und drängte mich, mich umzuziehen und in fünf Minuten wieder herunterzukommen.
    


    
      Das tat ich, und wir machten uns auf den Weg. Unterwegs erwähnte 
       sie nicht einmal ihre Arbeit. Sie sagte, sie hätte zu hart gearbeitet und es sei dumm, die schönen Seiten des Lebens zu ignorieren. Es sei Zeit, die Früchte dieser harten Arbeit zu ernten, behauptete sie.
    


    
      Wir hatten einen richtig schönen Einkaufsnachmittag. Sie kaufte mir einen wunderbaren Kristall, den man um den Hals tragen kann. Dann gingen wir in eine tolle Bäckerei und kauften köstliches Brot und ein Dutzend Plätzchen.
    


    
      ›Zeit zum Schlemmen‹, rief sie. ›Heute machen wir uns keine Sorgen um Kalorien.‹
    


    
      Das kam mir seltsam vor, denn das tat sie nie, sondern kritisierte mich häufig, wenn ich mir Sorgen darüber machte.
    


    
      Sie lachte auch viel. Auf dem Pacific Coast Highway fuhr sie plötzlich rechts ran, bevor wir uns wieder auf den Weg nach Hause machten, damit wir den Ozean anschauen konnten. Er wirkte so friedlich mit den Segelbooten, die über eine spiegelglatte Fläche glitten, und die Segel flatterten vor dem hellblauen Himmel.
    


    
      ›Es ist so schön hier. Das vergesse ich oft und nehme es als selbstverständlich hin‹, sagte sie. Dann wandte sie sich mit einem so ernsten und besorgten Gesichtsausdruck mir zu, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.
    


    
      ›Ich möchte nicht, dass du glaubst, all das, was du durchgemacht hast, Jade, hätte ich völlig vergessen‹, sagte sie. ›Und ich leugne auch nicht meinen Anteil an Schuld. Was dir kürzlich passiert ist, hat mich zu Tode erschreckt. Ich versuchte, nicht ständig daran zu denken, konnte es aber nicht. Ich bin so froh, dass mit dir alles in Ordnung ist‹, sagte sie mit Tränen in den Augen. Sie fächelte sich Luft zu, um nicht weinen zu müssen. ›Ich hätte deinem Vater nicht die Schuld geben sollen. Ich hätte mir selbst die Schuld geben sollen.‹
    


    
      Dann unterdrückte sie ihre Tränen und versprach, dass die Dinge sich ändern würden.
    


    
      ›Wir müssen mehr wie Schwestern werden‹, sagte sie. ›Ich verspreche dir, dass ich mir mehr Zeit für dich nehmen werde.
    


    
      Das Mittagessen am Samstag machen wir jetzt zu unserer besonderen Zeit, einverstanden?‹
    


    
      Natürlich stimmte ich zu, obwohl ich im Hinterkopf hörte, wie mein Vater das Mittagessen am Sonntag oder jeden zweiten Samstag für sich beanspruchte. So war es in der letzten Zeit gelaufen.
    


    
      Aber ich glaube, wir werden es nie müde, die Versprechungen unserer Eltern anzuhören, ganz gleich, wie oft sie sie nicht halten. Das ist das Gleiche wie ein Lotterielos zu kaufen, auch wenn du immer wieder verloren hast. Du kannst einfach nicht anders, als zu hoffen und zu träumen.
    


    
      Am nächsten Tag überraschte mein Vater mich damit, dass er am Ende des Schultages an der Schule auftauchte, um mich nach Hause zu fahren.
    


    
      ›Mir wurde plötzlich klar, dass ich ganz in der Nähe war‹, behauptete er, ›und ich dachte, es wäre doch ganz nett. Wie war dein Tag?‹
    


    
      ›In Ordnung‹, sagte ich. Das stimmte gar nicht. Ich hatte eine wichtige Mathearbeit verhauen. Dadurch war mein Notendurchschnitt so tief gesunken, dass ich am Ende des Schuljahres aus der Honor Society herausgeworfen würde, aber das erzählte ich ihm nicht.
    


    
      ›Ich weiß, dass du über deine Episode in San Francisco nicht mehr reden möchtest, und um die Wahrheit zu sagen, ich will es auch nicht‹, gestand er lächelnd. ›Ich kriege Alpträume davon. Das hätte nie passieren dürfen. Ich hätte auch nie vor der Feier der Honor Society abreisen dürfen. Es tut mir Leid‹, sagte er.
    


    
      Die Entschuldigungen meiner Eltern waren wie kalte Regentropfen. Ich hasste sie und floh vor ihnen. Ich sagte nichts. Ich wandte mich einfach ab und starrte aus dem Fenster.
    


    
      ›Das hat mir klar gemacht, dass ich etwas verpasse. Ich sollte die Jahre deines Heranwachsens stärker mit dir genießen. Ich möchte Teil dessen sein, was du tust und was du genießt. Ich habe mich entschlossen, deshalb meine Arbeitsbelastung zurückzuschrauben‹, fügte er hinzu. ›Zögere bitte nicht mehr, 
       mich zu bitten, irgendwo hinzugehen oder an irgendetwas teilzunehmen. Vergiss die Terminpläne. Ich werde die Zeit dazu finden. Ich werde Termine und Konferenzen einfach verschieben.
    


    
      Wir sollten einfach mehr Dinge zusammen tun, die Spaß machen. In Ordnung?‹
    


    
      Ich drehte mich wieder zu ihm um.
    


    
      ›In Ordnung‹, bestätigte ich, war aber mittlerweile beiden gegenüber so misstrauisch, dass ich fast die Luft anhielt und mich bremste, ihnen irgendwelche Fragen zu stellen.
    


    
      Er entschied, dass es Spaß machen würde, einen guten altmodischen Ice-cream Soda zu essen, und kannte ein Lokal, das ihn noch machte wie früher. Wir fuhren dorthin und er erzählte mir von seiner Highschool-Zeit, berichtete von Dingen, die er mir gegenüber noch nie erwähnt hatte: wie er seine Schüchternheit bei Mädchen überwand, über seine erste richtige Freundin, seine katastrophale Verabredung zum Abschlussball mit einem Mädchen namens Berle Lownstein, deren Zahnspange beim Tanzen herausfiel. Bei manchen dieser Geschichten musste ich einfach lachen. Ganz gleich, was für Gründe er hatte, Zeit mit mir zu verbringen, ich amüsierte mich. Es machte Spaß.
    


    
      Plötzlich waren sie in einen Wettstreit getreten um meine Aufmerksamkeit und Zeit und übertrafen einander mit Vorschlägen für Dinge, die Spaß machten. Natürlich schlug ich dem einen nicht gerne etwas ab, nur weil der andere bereits etwas geplant hatte, aber sie stritten sich nicht darüber, wie ich es erwartet hatte. Sie schienen zurückgetreten zu sein, um mir Luft zum Atmen zu geben. Ich hegte die Vermutung, dass sie sich insgeheim verabredet hatten, sich so zu verhalten und dem Besseren den Sieg zu überlassen.
    


    
      Eines Abends kam mir in den Sinn, dass all dies angefangen hatte, nachdem der Richter, der das Sorgerecht zusprach, den Termin für meine Aussage unter Ausschluss der Öffentlichkeit festgelegt hatte.
    


    
      Erfüllt von einer neuen Angst, ging ich schlafen. Ich wälzte mich hin und her und rollte mich zu einem immer festeren Ball zusammen.
    


    
      Wenn nun all ihre Liebe, all der Spaß und all die Herzlichkeit wieder nur geplant waren?
    


    
      Wenn ich immer noch ein Unterpfand, eine Figur auf einem Schachbrett, ein Pluspunkt, eine Trophäe war?
    


    
      Wenn das alles nur eine weitere Schlacht in ihrem großen Krieg war?«
    

  


  
    

    
      KAPITEL SIEBEN
    


    
      Mein Termin bei dem Richter war am folgenden Donnerstag um zehn Uhr morgens. Die Limousine brachte mich dorthin, und ich musste alleine fahren, damit keiner meiner Eltern mich beeinflussen konnte. Dr. Morton hatte mich gefragt, ob sie mich begleiten sollte, aber das lehnte ich ab. Ich hätte ja sagen sollen.
    


    
      Ich erinnere mich daran, wie allein ich mich auf dem riesigen Rücksitz gefühlt habe. Noch nie hatte ich mich in der Limousine so einsam gefühlt. Es regnete stark. Die Tropfen trommelten auf das Dach, und ich dachte, Gott müsste wohl wütend sein. Sie hörten sich an wie Kugeln, die er abfeuerte. Es war so dunkel und trübselig, und wir fuhren so langsam wie bei einer Beerdigungsprozession.
    


    
      Als wir am Gerichtsgebäude eintrafen, begrüßte Richter Norton Resnicks Assistentin Marla mich. Ich hatte am Tag zuvor mit ihr telefoniert. Sie war eine große schlanke Frau mit kurzem blondem Haar und schönen blauen Augen, diese Augen, die stets mit einem warmen Lächeln daherkommen, welches das ganze Gesicht zum Strahlen bringt. Ihre Wärme half mir, ein wenig zu entspannen, aber in dem Gerichtsgebäude zu sein, in dem meine Eltern und ihre Anwälte streiten würden um Besitztümer, das Haus und besonders um mich, spannte meine Nerven fast zum Zerreißen an. Als wir die Schranke mit den Metalldetektoren durchquerten, machte mein Herz einen Satz. Plötzlich nach all diesen Monaten des Redens, Redens, Redens schien alles so schnell zu gehen. Binnen weniger Augenblicke wurde ich einen breiten Flur mit poliertem Marmorboden hinuntergeführt. Stimmen hallten wider. Gut gekleidete 
       Männer und Frauen, die entweder lachten oder miteinander diskutierten, gingen an uns vorüber. Ich fühlte mich eingeschüchtert, fehl am Platze und sehr verängstigt. Mein Herzschlag setzte jetzt nicht mehr aus, sondern hämmerte wild gegen die Brust.
    


    
      ›Hier entlang, Jade‹, sagte Marla und öffnete eine Tür. Wir betraten ein kleines Büro. Marla bat mich, einen Augenblick zu warten, ging dann durch die nächste Tür und schloss sie leise hinter sich.
    


    
      Ich hatte Angst, mich hinzusetzen, Angst, meine Beine würden versagen, wenn ich wieder aufstehen müsste. Glücklicherweise dauerte es nur ein paar Sekunden, bis sie wieder herauskam und mich aufforderte, das Amtszimmer des Richters zu betreten.
    


    
      Es war kleiner, als ich vermutet hatte. Richter Resnick saß hinter einem ziemlich großen, hellen Mahagonischreibtisch, auf dem links und rechts dicke Wälzer aufgestapelt waren. Überall an den Wänden, besonders direkt hinter ihm, hingen Plaketten und Bilder, neben ihm hing die amerikanische Flagge. Unter allen Bildern stach das des Gouverneurs hervor.
    


    
      Der Raum des Richters hatte zwei Fenster, die auf die Straße hinausgingen, aber Regentropfen, die kreuz und quer über die Scheibe liefen, ließen den Blick verschwimmen.
    


    
      Richter Resnick schien etwa fünfzig Jahre alt zu sein, vielleicht auch fünfundfünfzig, mit lockigem schwarzem Haar und dunklen runden Augen. Er hatte eine dicke Nase und weiche, fast an den Nikolaus erinnernde Apfelwangen. In seiner Robe wirkte er größer und schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Als er aufstand, sah ich, dass er um die Taille herum sehr korpulent war.
    


    
      Direkt vor seinem Schreibtisch stand ein Stuhl. Rechts daneben saß der Gerichtsstenograph an einem kleinen Tisch, ein kleiner dünner Mann mit hellbraunem Haar, dicker Brille, hellbraunen Augen und einem Mund, der meiner Meinung nach viel zu klein für sein ovales Gesicht war. Er schaute kaum 
       zu mir hoch und saß kerzengerade da, wodurch er mich nur noch nervöser machte.
    


    
      ›Guten Morgen, Jade‹, sagte der Richter mit einem Lächeln, das seine dünnen Lippen so weit dehnte, dass sie völlig farblos wirkten. Er bot mir seine Hand mit den kurzen dicken Fingern an, die ich zu einem kurzen Händeschütteln ergriff, und nickte zu dem Stuhl hin. ›Setz dich, bitte‹, sagte er. Dann nickte er Marla zu, die sich daraufhin rasch umdrehte und das Amtszimmer verließ.
    


    
      Ich warf einen Blick auf den Stenographen, der seine Hand über die Tasten seiner Maschine erhob, als wollte er ein herrliches Klavierkonzert beginnen. Der Richter lehnte sich zurück und presste die Fingerspitzen gegeneinander. Er runzelte die Augenbrauen zusammen, während er mich musterte und sich einen ersten Eindruck bildete.
    


    
      ›Wir wollen uns erst einmal entspannen‹, begann er. ›Das ist Mr Worth‹, stellte er mir den Gerichtsstenographen vor. Mr Worth nickte und verzog schwach die Lippen – von einem Lächeln konnte eigentlich nicht die Rede sein. Er schien sich kein bisschen zu entspannen, seine Schultern und sein Hals blieben steif. Sogar ein wenig ungeduldig wirkte er.
    


    
      Der Richter räusperte sich.
    


    
      ›Du brauchst jetzt nicht nervös zu sein. Ich möchte, dass du ganz offen sprichst. Den Berichten deiner Lehrer, deinen Zeugnissen und der Stellungnahme deines Beratungslehrers entnehme ich, dass du eine sehr intelligente junge Dame bist. Du bist nicht mehr weit davon entfernt, selbständig zu sein, deine eigenen Entscheidungen zu treffen und Verantwortung für deine Taten zu übernehmen. Nach dem, was ich gesehen habe, solltest du dich eigentlich sehr gut entwickeln.‹ Seine Stimme klang weich und entspannt. Dennoch saß ich wie auf glühenden Kohlen.
    


    
      ›Wir werden jetzt eine relativ kurze Unterhaltung über all das führen, damit ich deine Gefühle am besten einschätzen kann. Du sollst von Anfang an wissen, dass du in dieser Angelegenheit 
       die wichtigste Person bist. Es geht hier in allererster Linie um deine Bedürfnisse. Ich hoffe, du bist so aufrichtig wie möglich‹, fügte er hinzu, ›damit ich das Bestmögliche für dich tun kann.‹
    


    
      ›Meine Noten sind in der letzten Zeit abgerutscht‹, gestand ich. Ich konnte ebenso gut von Anfang an so aufrichtig wie möglich sein.
    


    
      ›Hm. Und warum ist das so?‹, fragte er, den Blick eindringlich auf mich gerichtet.
    


    
      ›Man kann wohl den Schluss ziehen, dass ich etwas abgelenkt worden bin‹, erwiderte ich ziemlich trocken. Er vermied es zu lachen, aber ich sah ein Zwinkern in seinen Augen.
    


    
      ›Ja, das kann ich mir vorstellen, und unter anderem darüber möchte ich Genaueres erfahren. Wie war dein Leben in den letzten Monaten?‹
    


    
      Ich schaute weg, durch das nasse Fenster, den Dunst und den Regen. Wie war mein Leben? Das war vielleicht eine Frage.
    


    
      ›Schwierig‹, antwortete ich. Er musste nachhaken, um mehr aus mir herauszuholen. Wisst ihr, ich hatte von Anfang an Angst vor meinen Antworten, Angst vor meinen Worten«, erklärte ich den anderen.
    


    
      »Warum?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich hatte Angst, eine Antwort zu geben, die ihn bewog, entweder zu Gunsten meines Vater oder meiner Mutter zu entscheiden, und das wäre dann ausschließlich meine Schuld. Ganz gleich, wie sehr ich mich über sie beklagte, ich wollte nicht, dass einer von ihnen mich hasste, und ich wollte auch keinem von beiden wehtun.
    


    
      Richter Resnick war kein schlechter Richter. Er muss viel Erfahrung mit Fällen wie meinem gehabt haben, denn er konnte praktisch meine Gedanken lesen, meine Angst vorhersehen.
    


    
      ›Ich möchte, dass du eines weißt‹, sagte er, ›deine Kommentare sind sehr wichtig, aber es gibt auch Aussagen von anderen wichtigen Leuten und Tatsachen, die vielleicht nicht einmal 
       du selbst kennst. Ich muss auch andere Dinge berücksichtigen. Du bist in meinen Augen alt genug, um direkt zum Kern der Sache vorzustoßen, Jade. Hast du irgendeine Vorliebe oder einen Grund, einen deiner Eltern vorzuziehen, wenn es um das volle Sorgerecht geht?‹
    


    
      Wie soll man diese Frage beantworten, wenn man weder den einen noch den anderen hasst, fragte ich mich. Würde ein Richter einen Vater oder eine Mutter fragen, welches Kind er oder sie bevorzugt?
    


    
      Konnte ich die glücklichen Momente auslöschen, die ich mit beiden Eltern verbracht hatte? Musste ich mich auf die Zeiten konzentrieren, in denen ich wütend auf den einen oder anderen gewesen war, damit ich mein Herz gegen ihn verhärten konnte? Ich wünschte, ich könnte mich zweiteilen oder klonen lassen, damit jeder von ihnen bekam, was er wollte.
    


    
      ›Fühlst du dich auf irgendeine Weise einem von ihnen näher? ‹, hakte er weiter nach. ›Oder lass es mich einmal so sagen; glaubst du, einer von ihnen ist in dieser Phase deines Lebens wichtiger für dich? Ich hatte schon Mädchen deines Alters hier, die glaubten, sie bräuchten mehr Zeit mit ihrer Mutter‹, erklärte er und zog erwartungsvoll seine dichten Augenbrauen hoch.
    


    
      ›Ich würde gern mehr Zeit mit beiden von ihnen verbringen‹, sagte ich. Darauf nickte er mit ermutigendem Blick. Er will nur, dass ich rede, dachte ich, rede, rede und rede.
    


    
      So begann ich. Ich redete über meine Eltern und ihre kostbaren Karrieren. Ich erzählte von den vielen Malen, bei denen keiner für mich da war. Ich glaube, ich redete über meine eigene Einsamkeit. Ich lachte darüber, dass er von meiner bald bevorstehenden Unabhängigkeit sprach. ›Manchmal‹, erzählte ich ihm, ›habe ich das Gefühl, mich selbst großgezogen zu haben. Unabhängigkeit ist nichts Neues für mich.‹
    


    
      Er hörte ruhig zu. Ich ging so in meiner Schilderung auf, dass ich nicht mehr bemerkte, wie die Finger des Stenographen jedes 
       Wort von mir mit blitzartiger Geschwindigkeit niederschrieben. Der Blick des Richters wurde allmählich finsterer. Manchmal schaute er sogar wütend drein.
    


    
      ›Sogar dass ich hier bin, ist nicht fair‹, schloss ich. ›Ich sollte so etwas nicht tun müssen. Es ist ihr Problem.‹
    


    
      Als ich fertig war, saß er einen Augenblick ruhig da. Sein Gesicht war so düster geworden, dass er wie eine andere Person wirkte. Er beugte sich vor, studierte ein Papier auf seinem Schreibtisch, dann schaute er zu mir auf und fragte:
    


    
      ›Wie wäre es, wenn du im nächsten Jahr bei keinem von ihnen leben würdest? Würde dich das sehr aus der Fassung bringen?‹ ›Bei wem soll ich denn leben? Wo soll ich wohnen?‹
    


    
      Er schlug meine Großeltern vor. Da musste ich laut lachen. Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. Daraufhin erklärte ich ihm mein Verhältnis zu meinen Großeltern und wie selten ich Zeit sowohl bei den Eltern meines Vaters als auch bei denen meiner Mutter verbracht hatte. Als er mich nach anderen Verwandten fragte, lautete meine Antwort genauso.
    


    
      So wie er dreinschaute, machte ich es ihm wohl nicht besonders leicht. Wie einfach wäre es gewesen, wenn ich sagte:
    


    
      ›O ja, Herr Richter. Ich brauche meine Mutter jetzt mehr. Wir müssen Frauenthemen besprechen, und mein Vater kann mir dabei nicht helfen.‹ Aber auch andere Themen rückten bedrohlich näher, und wie einfach wäre es gewesen zu sagen, dass ich dafür meinen Vater eher brauchte.
    


    
      Ich weiß, was wir tun können, Euer Ehren, dachte ich. Statt das Kind zu zerteilen, halbieren wir die Eltern, kleben eine Hälfte des einen an die andere Hälfte des anderen und geben mir so eine neue Art Eltern, halb Daddy, halb Mommy, solange wir nur sicher sein können, dass die Teile voller Hass weggeschnitten werden.
    


    
      Als ich darüber nachdachte, musste ich lachen. Er lächelte und fragte mich, was denn so komisch sei.
    


    
      Ich entschied mich, es ihm zu erzählen. Er lachte nicht darüber. Mit traurigem Blick nickte er. Ich warf dem Stenographen 
       einen Blick zu, dessen ausdrucksloses Gesicht endlich etwas Überraschung und Interesse zeigte.
    


    
      Der Richter stellte mir weitere Fragen über mein alltägliches Leben, meine Ziele. Er sprach mit mir über den Anteil meiner Eltern daran, sicher auf der Suche nach Hinweisen, dass einer von ihnen besorgter um mich war als der andere. Bald fühlte ich mich wie ein Zeuge, der von einem gnadenlosen Staatsanwalt ins Kreuzverhör genommen wird.
    


    
      Schließlich erzählte ich ihm von den jüngsten Beweisen ihrer Reue und ihren neuen Versprechungen, wie viel Zeit sie mit mir verbringen wollten und wie viel Spaß wir zusammen haben würden. Er schien sehr daran interessiert zu sein, bis ich sagte: ›Aber bei mir zu Hause sind Versprechen Lügen, die mit hübschen Schleifen verpackt werden. Jede Woche saugt unser Hausmädchen sie auf und schmeißt sie in die Verbrennungsanlage. ‹
    


    
      Darauf musste ich wieder nervös lachen. Er fragte mich, ob ich gerne etwas trinken würde, und ich antwortete: ›Schierling.‹
    


    
      Er fand das überhaupt nicht witzig.«
    


    
      »Was ist Schierling?«, fragte Star.
    


    
      »Gift. Sokrates trank es«, antwortete ich. Star warf Dr. Marlowe einen Blick zu und wandte sich dann wieder an mich. »Ich war das alles leid. Die Trübseligkeit des Regentages war in meinen Körper gedrungen. Ich wollte nur noch schlafen.
    


    
      Richter Resnick kam zu folgendem Schluss: ›Also, wenn ich einem deiner Eltern das Sorgerecht erteile, bist du darüber nicht außer dir? Ist das eine faire Einschätzung?‹
    


    
      ›Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, Euer Ehren‹, erwiderte ich.
    


    
      Das ist ein Zitat aus Vom Winde verweht, und es war tatsächlich auch angemessen. Vom Winde verweht spielte im Bürgerkrieg, und genau das spielte sich bei mir zu Hause auch ab.
    


    
      Der Richter lachte wieder nicht. Er schaute grimmig drein, machte sich eine Notiz und lehnte sich sehr nachdenklich zurück.
    


    
      ›In Ordnung‹, meinte er und kam zu einer Schlussfolgerung. ›Für heute wär’s das. Du hast mir sehr geholfen. Ich hoffe, alles wendet sich für dich zum Guten, Jade. Du hast Kraft und Bildung bewiesen, und obwohl ich die Bedeutung von all diesen Vorfällen nicht schmälern will, glaube ich, dass du darüber hinauswachsen wirst und eine großartige junge Dame wirst.‹
    


    
      War er ein Richter oder ein Wahrsager oder beides, hätte ich ihn am liebsten gefragt, tat es aber nicht. Ich schwieg. Marla wurde gerufen, um mich hinaus zur Limousine zu begleiten. Bevor ich ging, warf ich dem Stenographen einen Blick zu. Er wirkte, als sei er zu Tode gelangweilt. Vermutlich war das nicht so aufregend wie Mord oder so etwas.
    


    
      ›Richter Resnick ist einer der besten Richter, wenn es um solche Angelegenheiten geht‹, versicherte Marla mir auf dem Weg nach draußen. ›Er ist fair und sehr weise; er lässt sich viel Zeit und forscht gründlich nach, bevor er irgendeine Entscheidung trifft.‹
    


    
      ›Prima‹, sagte ich ihr, als wir an der Limousine angekommen waren. ›Ich werde ihn all meinen Freundinnen empfehlen.‹
    


    
      Es war nicht nett, so sarkastisch zu ihr zu sein, aber ich hatte das alles so satt, und sie war zufälligerweise ein Teil des Ganzen. Bevor ich einstieg, bedankte ich mich bei ihr.
    


    
      ›Nach Hause, James‹, befahl ich. Das hatte ich schon immer einmal sagen wollen. Der Chauffeur warf mir im Rückspiegel einen Blick zu. Es war ein anderer Fahrer als der, den ich zuvor gehabt hatte.
    


    
      ›Ich heiße nicht James‹, murmelte er.
    


    
      Der Regen hatte sich zu einem leichten Nieseln abgeschwächt, aber der Verkehr war immer noch so stark wie zuvor. Es war eine Fahrt, bei der mir übel wurde. Ich schloss die Augen, um zu verhindern, dass sich mir der Magen umdrehte. Zum Frühstück hatte ich nicht viel gegessen und war jetzt froh darüber.
    


    
      Ich war erleichtert, dass keiner meiner Eltern zu Hause sein würde. Ich wusste, dass sie mich mit fragendem Blick anschauen 
       und nach Hinweisen Ausschau halten würden, was ich dem Richter erzählt hatte.
    


    
      Schon der Gedanke daran belastete mich immer stärker. Ich fürchtete mich davor, sie beim Abendessen zu sehen. Ich fürchtete mich davor, sie je wiederzusehen. Was würde der Richter mit meiner Zeugenaussage anfangen? Wessen Herz hatte ich gebrochen? Warum dachten sie nicht an mein Herz? Der Regen wurde wieder stärker. Es war praktisch unmöglich, aus dem Fenster zu sehen. Der Chauffeur murrte darüber, fuhr aber unbeirrt weiter. Als wir das Haus erreichten, öffnete ich einfach die Tür, bevor er um den Wagen herumkam, lief nach drinnen und schüttelte mir das Wasser aus dem Haar.
    


    
      Es war still und dunkel, weil Rosina in einigen der Räume noch kein Licht angemacht hatte. Mrs Caron war höchstwahrscheinlich in der Küche und bereitete das abendliche Gourmetmenü zu. Was auch immer hier geschah, wir würden immer gut essen, dachte ich und ging die Treppe hinauf.
    


    
      Mein ganzer Körper pochte. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar geworden, wie angespannt ich im Amtszimmer des Richters gewesen war. Besonders das Genick schmerzte mir. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen Autounfall gehabt und litte jetzt unter einem Trauma. Diese ganze Sache war sowieso wie eine Bruchlandung.
    


    
      Der Drang, mich hinzulegen und zu schlafen, wurde immer stärker. Ich zog mich aus und kroch ins Bett, aber immer wenn ich die Augen schloss, erschien Richter Resnicks breites Gesicht und ich erlebte seine Fragen, seinen Gesichtsausdruck, seinen durchdringenden Blick noch einmal. Dann stellte ich mir die enttäuschten Gesichter meiner Mutter und meines Vaters vor. Diese hartnäckigen Alpträume hindurch wälzte ich mich hin und her, bis ich mich schließlich aufsetzte und das Gefühl hatte, ich könnte schreien und mir die Haare ausraufen. Eine Weile starrte ich an die Wand, dann stand ich auf, schlüpfte in meinen Morgenmantel und ging in das Schlafzimmer meiner Mutter.
    


    
      Ich fand ihre Schlaftabletten in dem Nachttisch neben ihrem Bett und nahm sie mit in mein Zimmer.«
    


    
      Bevor ich fortfuhr, warf ich Dr. Marlowe einen Blick zu, dann schaute ich die anderen Mädchen an. Sie sahen aus, als hielten sie die Luft an. Ich war versucht zu lächeln und zu sagen: »Das war alles«, aber sie alle wussten, das stimmte nicht. Außerdem wollte ich es ihnen erzählen. Ich wollte es loswerden, es so schnell wie möglich ausspucken, wie man saure Milch ausspucken würde.
    


    
      »Ich dachte, wenn ich zwei Pillen nähme, könnte ich etwas schlafen, wenn ich drei nähme, würde ich das Abendessen verschlafen und müsste ihnen nicht gegenübertreten. Wenn ich vier nähme, würde ich die ganze Nacht durchschlafen, wenn ich fünf nähme, würde ich auch noch das Frühstück verschlafen.
    


    
      All diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, ich fing an zu lachen und nahm eine Pille nach der anderen, bis die meisten Pillen aus der Packung in meinem Magen waren. Dann legte ich mich hin, starrte zur Decke und wartete. Meine Augenlider wurden immer schwerer und fielen schließlich zu wie eine Stahltür.
    


    
      Es war, als ob die Schlaftabletten mich in der Zeit zurückführten, mich immer jünger machten, bis ich wieder ein kleines Mädchen war, Jahre bevor meine Eltern zu den Menschen wurden, die sie jetzt sind.
    


    
      Sie waren noch verliebt, wir waren noch eine Familie. Ich sah uns gemeinsam Dinge tun, nach Disney World fahren, an den Strand gehen, Restaurants besuchen. Ich saß auf den Schultern meines Vaters, wenn wir spazieren gingen, und spürte, wie ich dabei auf und ab hopste. Ich hörte das Gelächter meiner Eltern, das mich wie ein warmer schützender Kokon einhüllte.
    


    
      Es gab viele Küsse. Wie sicher ich mich fühlte. Das waren die Tage meiner großen Seifenblase. Es war ein so gutes Gefühl zurückzukehren. Es war, als ob alles, was seither vorgefallen war, 
       nur ein Alptraum war, ein langer, böser Traum. Ich wachte auf und rief nach ihnen. Ich konnte mich sehen, wie mein Mund sich öffnete und schloss, aber ich hörte meine Stimme nicht. Irgendwie mussten sie mich aber gehört haben.
    


    
      Sie kamen beide in mein Zimmer und standen an meinem Bett. Sie hielten mich fest und überschütteten mich mit Liebe und Versprechungen. Ich badete im Glück. Und dann hörte ich die Schreie.
    


    
      ›Hol den Notarzt!‹, schrie Mommy.
    


    
      Warum, fragte ich mich. Gab es eine Notfallversorgung für Alpträume?
    


    
      Ich hörte und spürte all das Gehetze um mich herum. Irgendwo rechts gellte eine Sirene. Und dann hörte ich diese schwere, laute Trommel. Sie kam immer näher und wurde immer lauter, bis mir klar wurde, dass es mein eigenes Herz war.
    


    
      Schließlich hörte ich das knirschende Geräusch von kratzendem Metall, als die schwere Stahltür geöffnet wurde.
    


    
      Zuerst drang unten ein winziger Strahl ein, dann wurde das Licht breiter und heller, bis die Tür fast völlig geöffnet war.
    


    
      Sobald das geschehen war, wurde das Licht schwächer und ich konnte die Silhouetten dahinter erkennen. Die Dunkelheit hob sich allmählich von den Gesichtern, und ich sah, dass meine Eltern mich anschauten. Der Mund meiner Mutter öffnete sich, aber ich konnte ihre Stimme nicht hören. Bald wurde sie zu einem gedämpften, weit entfernten Laut, der langsam lauter und klarer wurde, bis ich verstand, dass sie meinen Namen rief.
    


    
      Mein Vater trat neben sie und tat das Gleiche. Ich starrte sie nur an.
    


    
      Wie sind sie so schnell so viel älter geworden, fragte ich mich.
    


    
      Wo bin ich, fragte ich mich.
    


    
      Das Zimmer war mir fremd. Was war mit meinem Zimmer passiert? Wo waren all meine Sachen? Wo war meine große Seifenblase?
    


    
      Ich wollte schlafen, aber sie ließen mich nicht. Sie schüttelten mich und riefen mich, bis ich die Augen offen ließ. ›Wo bin ich, Mommy?‹, fragte ich.
    


    
      Ich sah Tränen auf ihren Wangen. Meine Mutter weinte nie. Was war bloß los, fragte ich mich. Ich schaute meinen Vater an. Auch seine Augen waren glasig.
    


    
      ›Du bist im Krankenhaus, Jade, aber es kommt alles wieder in Ordnung‹, versprach sie.
    


    
      ›Das stimmt, mein Kleines‹, versicherte mein Vater. ›Du wirst wieder gesund.‹
    


    
      ›Gut‹, sagte ich. ›Gehen wir heute an den Strand?‹
    


    
      ›Ja‹, stimmte mein Vater lachend zu, ›wir gehen heute an den Strand.‹
    


    
      Meine Mutter lächelte unter Tränen und strich mir das Haar aus der Stirn.
    


    
      Ein Arzt trat neben sie und sagte so leise etwas zu ihnen, dass ich es nicht verstand. Sie nickten, und dann küssten sie mich. Deshalb glaubte ich wohl, ich sei noch fünf Jahre alt. Ich wollte so lange wie möglich daran festhalten«, sagte ich und warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sie nickte.
    


    
      »Meine Eltern drehten sich um und verließen das Zimmer. Ich hätte schwören können, dass sie sich dabei an der Hand hielten. Vielleicht sah ich ja nur, was ich hoffte«, stellte ich traurig fest.
    


    
      Ich starrte zu Boden. Nach einem Seufzer, der so tief war, dass ich ihn bis in die Knochen spüren konnte, schaute ich auf. »Nicht viel später begannen meine Besuche bei Dr. Marlowe.« Ich holte tief Luft und schaute zum Fenster hinaus. Niemand sprach. Wir hörten, dass irgendwo rechts von uns im Haus Wasser durch eine Leitung lief.
    


    
      »Was passierte mit dem Richter und allem?«, fragte Star schließlich.
    


    
      »Es ist noch nicht ganz vorbei«, erwiderte ich, »aber es sieht so aus, als würden meine Eltern einen Kompromiss finden und sich auf ein gemeinschaftliches Sorgerecht einigen. Mein Vater 
       spricht davon, sich selbst ein neues Haus zu bauen. Er erwärmt sich immer mehr für diese Idee. Er hat mir die Pläne mitgebracht und mir gezeigt, wo mein Zimmer sein würde, und mich gebeten, Vorschläge zu machen.
    


    
      Meine Mutter spricht davon, Pause in ihrem Job zu machen, aber ich traue der Sache nicht so recht. Gestern erzählte sie mir, die Firmenleitung denke daran, ihr eine beträchtliche Gehaltserhöhung zu gewähren, um sie davon abzuhalten, zu gehen oder auch nur zu pausieren.
    


    
      Die Dinge zu Hause haben sich verändert. Das gebe ich zu. In der letzten Zeit scheinen sie auf Zehenspitzen um mich herumzuschleichen, und sie streiten sich nie oder diskutieren auch nur ein Problem in meiner Gegenwart. Ganz im Gegenteil. Sie sind übertrieben höflich zueinander. Ihr Krieg findet langsam ein Ende«, sagte ich.
    


    
      »Jeder redet von neu bauen, reparieren, alles hinter uns lassen. Es gibt eine neue Realität, und wir müssen lernen, uns an sie anzupassen«, wiederholte ich einige der Plattitüden, die ich zu hören bekam.
    


    
      »Ich habe das Gefühl, als sei mein Leben bis jetzt in Kreide geschrieben und einige Rechtsanwälte, Soziologen, ja sogar Therapeuten kamen daher und halfen es auszuwischen und neue Worte zu schreiben. Manchmal glaube ich, ich sollte meinen Namen ändern und wirklich eine Wiedergeburt durchmachen.«
    


    
      »Du hast doch einen hübschen Namen«, meinte Misty sanft. Ich lächelte sie an. Sie streckte die Hand aus, um meine zu berühren, und hielt sie einen Augenblick fest.
    


    
      »Also, ich weiß nicht, wie es euch Leuten so geht, aber ich wäre bereit, Feierabend zu machen«, meinte Dr. Marlowe. »Ihr habt gehört, was Emma vorhin gesagt hat. Sie hat mir quasi befohlen, dafür zu sorgen, dass ihr das schöne Wetter genießen könnt.«
    


    
      Ich nickte. Alle Mädchen starrten mich jetzt an. Dann lächelte Misty, und Star tat es ihr schnell gleich. Auch Cat schloss sich ihnen an, und ich lachte.
    


    
      »Ich habe wohl viel mehr geredet, als ich erwartet hatte. Tut mir Leid.«
    


    
      »Nein, nein, es war prima«, meinte Star.
    


    
      »Ja, ich bin froh, dass du uns so viel erzählt hast«, freute sich Misty.
    


    
      Cat nickte.
    


    
      »Ich auch«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern.
    


    
      Wir standen alle auf, und Dr. Marlowe führte uns aus dem Praxisraum hinaus zur Haustür. Meine Limousine und der Chauffeur waren bereits da, ebenso Stars Großmutter und Cats Mutter. Misty musste sich ein Taxi rufen, und wir alle boten an, mit ihr zu warten.
    


    
      »Nein, das braucht ihr nicht«, wehrte sie ab. »Es dauert nicht lange. Ich bin es gewohnt, auf Taxis zu warten.«
    


    
      »Das kann ich mir denken«, sagte Star und schaute dann Cat an. »Kommst du morgen wieder?«
    


    
      Sie schaute jede von uns an, die Augen angsterfüllt.
    


    
      »Ja«, sagte sie.
    


    
      »Besser wär’s«, meinte Star, »sonst kommen wir zu dir nach Hause.«
    


    
      »Hör auf, ihr Angst einzujagen«, befahl Misty. »Sie wird schon kommen. Du möchtest doch wiederkommen, stimmt’s, Cat?«
    


    
      Cathy lächelte darüber, Cat genannt zu werden, und nickte. Sie schaute zu ihrer Mutter, und das Lächeln verschwand rasch wieder.
    


    
      »Es ist schwer«, sagte ich ihr, »aber es hilft. Du wirst schon sehen.« Ich drückte ihre Hand.
    


    
      »Okay. Tschüs«, sagte sie leise und ging zum Auto ihrer Mutter. Wir sahen zu, wie sie einstieg und der Wagen davonfuhr. Ihre Mutter würdigte uns keines Blickes.
    


    
      »Granny schaut mich finster an«, sagte Star. »Ich mache mich besser auf den Weg.«
    


    
      »Das ist wohl Rodney, der uns da vom Rücksitz aus anstarrt.«
    


    
      »Das ist er«, bestätigte sie lachend.
    


    
      »Er sieht niedlich aus«, sagte Misty.
    


    
      »Lass dich von ihm nicht zum Narren halten. Niedlich dauert jeden Tag nur ein paar Minuten«, sagte sie. Misty und ich lachten. »Bis morgen, Freundinnen«, sagte sie und ging rasch zum Auto ihrer Großmutter. »Was glotzt du sie denn so an?«, brüllte sie Rodney an. »Das sind nur Mädchen. Steck den Kopf rein«, kommandierte sie und stieg ins Auto.
    


    
      Sie lächelte und winkte uns zu, als sie davonfuhren.
    


    
      Misty kam mit mir zur Limousine. Der Chauffeur stieg aus, um mir die Tür zu öffnen.
    


    
      »Es ist ein schöner Tag. Was machst du heute noch?«, fragte sie.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Ich habe zu Hause einige Zeitschriften, die ich lesen könnte. Ich glaube, ich lümmele nur am Pool herum und lasse mich von der Sonne bräunen oder lackiere mir die Fingernägel. Was hast du denn vor?«
    


    
      Sie zuckte die Achseln.
    


    
      »Nichts«, antwortete sie.
    


    
      »Gib mir deine Telefonnummer«, sagte ich. »Ich rufe dich später an.«
    


    
      »Wirklich?« Sie gab sie mir, ich stieg in die Limousine und kurbelte das Fenster herunter.
    


    
      »Was wohl am meisten wehtut«, sagte ich, »ist, das Vertrauen zu verlieren. Wenn die beiden Menschen, die du am meisten liebst, die du vergöttert hast und an die du geglaubt hast, einander nicht mehr lieben, wie kann dann irgendetwas Schönes zwischen dir und irgendjemandem passieren? Verstehst du?«
    


    
      »Ja«, bestätigte sie. »Ganz genau.«
    


    
      Ich streckte die Hand aus, und sie ergriff sie einen Augenblick lang.
    


    
      »Vielleicht sind wir besser als sie«, schlug sie vor. »Vielleicht ist das Beste von ihnen in uns, und wir sind noch besser.«
    


    
      »Vielleicht«, sagte ich.
    


    
      Sie ließ meine Hand los und trat zurück, als die Limousine anfuhr. 
       Ihre Hand hatte sich wie die Schnur eines Ballons angefühlt. Als ich davonfuhr, stieg der Ballon in meiner Fantasie hoch. Unsere vier Gesichter waren darauf, und wir trieben im Wind.
    


    
      Trieben etwas Besserem entgegen.
    


    
      Vielleicht.
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